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uf Ferien 


Der Wandertrieb liegt uns im Blut. Es 
hält uns nicht für immer an einer Stelle, 
in den Ferien packen wir Koffer oder Ruck- 
ſack und fahren fort. Wir wollen Erholung 
inden in einer anderen Ungebung oder An- 
regung durch neue Eindrücke. Erleben wollen 
wir unſere Heimat, alles Schöne in uns auf- 
nehmen und es in ſich reifen laffen zur leben- 
igen Bereicherung. 


Um das Erlebnis geht es uns. Aber neben 
dieſem Wunſch, der fid) ganz auf das Gefühls- 
mäßige bezieht, fordert der Verſtand ſein 
Recht. Der Menſch will fid auf der Reife 
bilden. Oft genug fragt er bei jeder fremden 
Stadt zuerſt nach dem, „was man geſehen 
haben muß“. Und denientſprechend wird 
jeder Reiſende bei der Heimkehr gefragt: 
„Daft du auch nicht vergeſſen, dir dort das 
und das anzuſehen?“ Denn wer nicht in die 
alten Fußſtapfen tritt, die die Neiſetradition 
ihm vorſchreibt, gilt in den Augen der Da- 

eimgebliebenen nicht für voll. Ob man auf 

er Reiſe etwas für ſich gewonnen hat, iſt 
anſcheinend nicht ſo wichtig. 


Mag es nun ein ehrwürdiges Andenken 
an vergangene Jahrhunderte fein, eine Runft- 
ammlung oder eine ſchöne Umgebung — 
le „Sehenswürdigkeit“ kann wohl zu einem 
rlebnis werden, aber es gibt auch viele 
tă nfhen, die von dieſer Koſtbarkeit ent- 
int find. Das Bild, die alte Kirche bleibt 
men ſtumm. Das Kunſtwerk wird für ſie 
5 dann intereſſant, wenn fie ihr Wiſſen 
n ſeinem wechſelvollen Schickſal oder von 
en berühmten Meiſter hineintragen. So- 
en die Reifenden einen Unterfchied machen 

chen dem, was ihnen das Kunſtwerk ſelbſt 
agen hat, und dem, was ihnen davon vor- 
erzählt worden ift, bleiben fie ihrem eige- 
ib Empfinden gegenüber ehrlich. Die Men- 
Men aber, die ſich ſchon zu Haufe eine fefte 
(eben 18 über das Kunſtwerk gemacht haben, 
dg nicht mit eigenen Augen, ſondern mit 
zen der Kunſthiſtoriker, und empfangen fo 
3 unmittelbaren Eindruck. In dieſen 
fe ijt durch allzuvieles Wiſſen jedes 
andige Anſchauen zugeſchüttet worden. 


wan wieviel Freude bringen fidh diefe Rei- 
den, die mit ſolchen Borurteilen erfüllt 
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ihre Fahrt antreten. Denn nicht nur dieſes 
eine Kunſtwerk, das das Ziel ihrer Reiſe iſt, 
geht ihnen im eigentlichen Sinne verloren, 
ſie haben auch keine Augen für das, was 
neben dieſer „Sehenswürdigkeit“ wert iſt, 
geſehen zu werden. Das, was ich meine, hat 
vielleicht keine große Vorgeſchichte wie das 
berühmte Werk, iſt vielleicht aus keiner be- 
kannten Schöpferhand hervorgegangen, aber 
dennoch kann es von einem Menſchen zeugen, 
der feine ganze Herzenseinfalt und fein rein- 
ſtes Wollen hineingelegt hat. 


Die Schätze, in denen unſer Leben lebendig 
iſt, muß jeder für ſich ſelbſt entdecken. Dazu 
gehört, daß man nicht unter beſtimmten Vor- 
ausſetzungen reiſt, ſondern nur Auge und Ohr 


ſchärft für alles, was einem begegnet. Das 
Leben trägt ſich einem überall in reicher 
Fülle entgegen, es webt in den ſchmalen 
winkligen Gaſſen der kleinen Städte, in dem 
freundlichbunten Raum einer Dorfkirche und 
dem geheimnisvollen Dämmern des Domes. 
Es atmet in den koſtbaren alten Volkstrachten, 
die mit ſoviel Würde getragen werden, es 
blickt aus den Geſichtern der Menſchen, und 
es klingt aus dem Lied, das in den Sommer- 
abend geſungen wird. 


Alles das Unfaßbare, Schwebende, Mit- 
ſchwingende, das in keiner Reiſebeſchreibung 
und in keiner Kunſtgeſchichte ſteht, iſt das 
eigentliche Weſen des Lebens, iſt das, was 
als Erlebnis von der Reife bleibt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wochenſchau 


Die Abrüſtungskonferenz vertagt 


Der Hauptausſchuß der Abrüſtungskonferenz 
hat gegen die Stimme Deutſchlands und unter 
Stimmenthaltung Ungarns beſchloſſen, ſeine 
Arbeiten bis zum 16. Oktober zu vertagen. 
Der deutſche Vertreter, Botſchafter Nadolny, 
legte in einer längeren Rede die Gründe dar, 
aus denen Deutſchland die Vertagung ver- 
urteilt. Er betonte vor allem, daß den Böl- 
kern, die auf die Ergebniſſe der Abrüſtungs⸗ 
konferenz mit Ungeduld warten, nicht klar⸗ 
gemacht werden könne, welcher Anlaß 
für eine Vertagung der Konferenz beſtehe. Auf 
Vorſchlag des Präſidenten hat man ſich ledig⸗ 
lich darüber geeinigt, nach der Vertagung Be⸗ 
ſprechungen mit den wichtigſten Re⸗ 
gierungen abzuhalten. Henderſon will 
ſich in nächſter Zeit auf die Reiſe begeben und 
hofft, während ſeiner Beſprechungen in Paris, 
London, Rom und Berlin Ergebniſſe zu er⸗ 
zielen. In politiſchen Kreiſen kommen ſogar 
Zweifel an dem Termin zur Wiederaufnahme 
der Arbeiten zum Ausdruck. 


Nationalſozialiſtiſche 
Regierungs mehrheit in Danzig 


Dr. Kauſchning Senatspräfident 


Der Tag, an dem die neue Regierung in 
Danzig gewählt wurde, glich in ſeinem äußeren 
Bild den Jubelfeiern des nationalſozialiſtiſchen 
Sieges im Reich. Die Zuſammenſetzung der 
neuen Regierung nach dem Selbſtausſcheiden der 
Deutſchnationalen hat die Erwartungen nicht 
getäuſcht. Nach der Wahl des Nationalſozia⸗ 
liſten v. Wnuck zum Präſidenten des 
Volkstages wurde Dr. Rauſchning mit 
überwiegender Mehrheit zum Senatspräſi⸗ 
denten und damit zum Chef der Danziger 
Regierung gewählt. 

Eine Aufgabe von beſonderer Bedeutung ſteht 
den neuen Männern in Danzig in der Geſtal⸗ 
tung der Beziehungen zur Republik Polen be⸗ 
vor. Man wird erwarten können, daß der gute 
Wille zur Löſung aller ſchwebenden Fragen auf 

ſeiten Danzigs nicht fehlen wird, ſtammt doch 

eine Reihe der neuen Senatoren und Senats⸗ 
präſident Dr. Rauſchning ſelbſt aus unſerer 
engeren Heimat, die ihnen auch die Kenntnis 
der polniſchen Verhältniſſe beſonders eingehend 
vermittelt hat. 

In ſeiner Programmrede bekannte ſich Dr. 
Rauſchning zu einer loyalen Friedens⸗ 
politik gegenüber Polen durch Achtung 
der Verträge, der durch die Verfaſſung garan- 
tierten Rechte und der fremden nationalen 
Kultur. Die Danziger Regierung wolle weiter⸗ 
hin nichts unverſucht laſſen, um beſtehende 
Streitfragen mit Polen durch unmittelbare 
Verhandlungen zu liquidieren. Sie verlange 
aber die Anerkennung der ſtaatlichen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Unabhängigkeit der 
Freien Stadt durch Polen. Danzig habe ein 
Recht, fih als Glied des deutſchen Vol⸗ 
kes zu fühlen, und eine der Hauptaufgaben des 
Senats würde ſein, die deutſche Kultur zu pfle⸗ 
gen, die Danziger Bevölkerung zu einer natio⸗ 
nalen Gemeinſchaft zuſammenzuſchmieden und 
den deutſchen Charakter Danzigs zu erhalten. 

Zur Durchführung der großen innenpolitiſchen 
Aufgaben ſind dem Senat durch ein Geſetz die 
notwendigen Vollmachten erteilt worden. 


Oeſterreichs Kampf gegen 
die Nationalſozialiſten 


Die Maßnahmen der Regierung Dollfuß gegen 
die Nationalſozialiſten haben mit der Auf⸗ 
löſung ihrer Partei kein Ende gefunden. In 


den öſterreichiſchen Parlamenten wurden die 
Mandate der Nationalſozialiſten für er- 
loſchen erklärt und damit alle Rechte der 
Abgeordneten der NSDAP. aufgehoben. Mehrere 
der aus dem niederöſterreichiſchen Landtag aus⸗ 
geſtoßenen Abgeordneten wurden verhaften. 
Obwohl die Schuldfrage bei den Sprengſtoff⸗ 
anſchlägen noch nicht reſtlos geklärt iſt, droht 
Dollfuß den Tätern mit der Todesſtrafe. Es 
verlautet, daß das bei der Unterſuchung zutage 
geförderte Material eine ſtarke Entlaſtung der 
Nationalſozialiſten bedeutet, da die Provo⸗ 
kateure im Lager der Legitimiſten zu 
ſuchen ſeien. 


Die parteien verſchwinden 
in Deutſchland 


Sozialdemokratiſche Partei aufgelöſt — 
Stahlhelm der NSDAP eingegliedert — 
Deutſchnationale Kampfſtaffeln aufgelöſt 
— Aktion gegen die Bayriſche 
Volkspartei 


Der Nationalſozialismus ift auf ſeinem Wege 
zur einheitlichen Zuſammenfaſſung des Volkes 
zu einem gemeinſamen Ziel durch eine Reihe 
durchgreifender Maßnahmen vorwärtsgeſchritten. 

Auf Grund einer beſonderen Anordnung 
wurde der Sozialdemokratiſchen Partei auf dem 
Gebiete des Deutſchen Reiches jegliche Tü- 
tigkeit verboten. Den Mitgliedern der 
Sozialdemokratiſchen Partei, die in den Land⸗ 
tagen ſitzen, iſt die Ausübung ihrer Funktionen 
verboten worden. Das Vermögen der Partei 
wurde beſchlagnahmt; Beamte und Angeſtellte 
öffentlicher Inſtitutionen dürfen der Partei 
nicht angehören. Die Anordnung, die einer 
Auflöſung der Partei gleichkommt, wird mit der 
antiſtaatlichen Tätigkeit begründet, 
die die Vertreter der Sozialdemokratiſchen Par⸗ 
tei im Ausland und Inland betrieben haben. 

Nach einer Vereinbarung zwiſchen dem Reichs⸗ 
kanzler Hitler und Arbeitsminiſter Seldte 
iſt der Stahlhelm, der als Bund der Front⸗ 
ſoldaten als nationale Organiſation für ſich be⸗ 
ſtand, zur Sicherung der Schlagkraft der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Revolution der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegung eingegliedert worden. 


min U Ta : un 
Konſekration von fünf chineſiſchen Biſchöfen 


Kurz darauf folgte die Auflöſung del 
Kampfringe der Deutſchnationalen Front, 


weil angeſtellte Ermittelungen einwandfrei er⸗ 


geben haben, daß kommuniſtiſche und ſonſtige 


ſtaatsfeindliche Elemente in den Formationen 


der Kampfringe Aufnahme gefunden haben. 
Auch gegen die Bayeriſche Volkspar⸗ 
tei hatten fih in letzter Zeit die Verdachts⸗ 
momente verſtärkt, daß führende Perſönlichkeiten 
der Bayeriſchen Volkspartei mit den letzten 
Ereigniſſen in Oeſterreich und dem dort er⸗ 
folgten Verbot der nationalſozialiſtiſchen Par⸗ 
tei im Zuſammenhang ſtehen. Um die Verbin⸗ 
dung zwiſchen der Bayeriſchen Volkspartei und 
den Chriſtlichſozialen ſowie der Heimwehr in 
Oeſterreich feſtzuſtellen, haben bei den Funktio⸗ 
nären und in den Büros der Partei zahlreiche 
Hausſuchungen ſtattgefunden. Das beſchlag⸗ 
nahmte Material wird zur Zeit noch geſichtet. 
Alle Maßnahmen der Regierung bilden eine 
Abwehr der den inneren Frieden und die 
öffentliche Sicherheit bedrohenden Gefahren. 


der 14. Jahrestag von Derjailles 


Trauer in Berlin 

Aus Anlaß der 14. Wiederkehr des Jahres⸗ 
tages von Verſailles und als Zeichen der inne⸗ 
ren Ablehnung des dem deutſchen Volke aufge⸗ 
zwungenen Diktats und zum Ausdruck der tiefen 
Trauer für die vielen unbekannten Toten hatten 
die Behörden in Reich und Ländern Halbmaſt 
geſetzt. Zum erſten Male feit der tiefſten Er: 
niedrigung des Jahres 1919 kam an dieſem Ge⸗ 
denktag das innere Gefühl des deutſchen Volkes 
auch äußerlich zum Ausdruck, und durch den 
Sieg der nationalen Revolution iſt auch der 
Weg freigemacht worden, das Volk über die ver: 
heerenden Folgen aufzuklären, die das Diktat 
von Verſailles für Deutſchland und die Welt 
nach ſich gezogen hat. Auch in den Schulen 
wurde in würdiger und feierlicher Form auf 
die Bedeutung des Tages für das deutſche Volk 
hingewieſen. 

— 


Schiffsuntergang auf dem Rhein 

Unterhalb Koblenz geriet das Transport⸗ 
ſchiff „Katharina Rheinpfalze auf einen unter 
Waſſer befindlichen Felſen und erlitt dabei 
ein großes Leck. Das 87 Meter lange Schiff, 
eines der größten Transportfahrzeuge auf dem 
Rhein, brach buchſtäblich in zwei Teile und 
verſank innerhalb von 5 Minuten. Die Ladung 
beſtand aus N Die Beſatzung konnte 
nur das nackte Leben retten. 


In dieſen Tagen fand in Rom die feierliche Einſegnung fünf chineſiſcher Biſchöfe durch den Papſt ſtatt. 
Unfer Bild zeigt den feierlichen Moment der Einſegnung, während die neuen Biſchöfe am Altar in ihret 
Amtstracht knien. 


* D 


berſchleſi 


Tierkrankheiten, 
die auf Menſchen übertragbar ſind 


In den letzten Jahren wurden die Spalten 
ſelbſt großer Zeitungen mit Nachrichten über 
angebliche Papageienkrankheiten gefüllt, die 
ann immer großes Aufſehen erregten. Wenn 
ſolche Fälle gerade wegen ihrer Seltenheit 
tejes Aufſehen verurſachten, jo gibt es anderer⸗ 
letts bei uns Tierkrankheiten, die den Menſchen 
das Leben ſehr gefährden, von denen aber recht 
wenig Weſen gemacht wird. 

In den nachfolgenden Zeilen ſoll auf ſolche, 
das menſchliche Leben gefährdende Krankheiten 
Ungewieſen werden: 


Die Maul- und Klauenſeuche, 

eine Zwei⸗ und Vielhuferkrankheit. 
Die Fälle ſind gar nicht ſo ſelten, in denen 
dieſe Viehſeuche auch auf Menſchen übertragen 
wird. Dieſe Anſteckung erfolgt durch die Milch 
don verſeuchten Kühen und Ziegen, die roh ge- 
noſſen wird. Die Viehbeſitzer ſollen und müß⸗ 
ten gewiſſenhaft ſein und Milch nicht von ver⸗ 
dächtigen Tieren verkaufen. Gie follen fie ab- 
ochen — um fie in der eigenen Wirtſchaft zu 
verbrauchen. 


Ein Ausbruch dieſer Viehſeuche wird durch 
eitungen bekannt gegeben, und die Verbraucher 
werden auf dieſe Weiſe mit verſeuchten Ge⸗ 
bieten bekannt gemacht. Stammt ihre Milch⸗ 
leferung aus einer ſolchen Gegend oder ihrer 
Nachbarſchaft, ſo iſt Vorſicht am Platze. Die 
ilch darf nicht in rohem Zuſtande genoſſen 
werden, ſondern nur in abgekochtem, wobei 
die Erhitzung auf 85 Grad gebracht werden 
muß, weil nur durch dieſe Temperatur der 
rankheitserreger abgetötet werden kann. 


Der Milzbrand 


Er iſt eine ſchnell zum Tode führende Krank⸗ 
beit hauptſächlich unſerer Wiederkäuer. Sie 
‚ann auch bösartig auftreten und dann ganze 
Viehbeſtände vernichten. Um die Landwirte vor 
ſchwer zu ertragenden Verluſten zu ſchützen, gibt 
es für dieſe Fälle eine Art Verſicherung, für 
welche die Landwirte Beiträge in Form der 

iehſeucheunterdrückungskoſten entrichten müſſen. 

eht ein Rind auf Milzbrand ein oder muß es 
beſeitigt werden, ſo wird es dem Beſitzer aus 
zer Kaſſe dieſer Verſicherung erſetzt. Zu der 
Inmeldung eines Milzbrandfalles, den ein 
Fleiſchbeſchauer erkennen kann, gehört raſches 
pandeln. Die Krankheit wird meiſt durch eine 
leine Hautwunde auf Menſchen übertragen. Im 
Belle einer Anſteckung bildet ſich die Milzbrand⸗ 
Unbunkel, ein bläuliches Bläschen mit geröteter 

ingebung, die nur durch ärztliche Hilfe geheilt 
werden kann, wenn eine Heilung überhaupt 
Möglich ijt. 
Bodleſe Seuche gehört zu den ſogenannten 
inpe trantheiten, d. h. trotz ſorgfältigſter Des- 
im tion verſteht der Erreger dieſer Seuche fid 
De Boden des entſprechenden Anweſens zu ver- 
ergen, um nach Jahren wieder Vieherkrankun— 
Ve hervorzurufen. Solche Grundſtücke ſind bei 
hun äufen nicht ganz vollwertig, wenn iber- 
en beim Kauf derſelben nach Milzbrand— 

rankungen gefragt wird. 


Rotlauf 


mine ſeuchenhafte Erkrankung unter Schwarz⸗ 

ù Hbeftänden. Auch dieſe Seuche gehört zu den 

ea nannten Bodenkrankheiten, und ſie ſtirbt in 

einnenigen Wirtſchaften nie aus, in welchen ſie 
mal aufgetreten iſt. 


TA Uebertragung dieſer Krankheit ift durch 
ar ſelbſt nicht zu befürchten, wohl aber bei 
dürf ungen durch Rotlauffulturen, deshalb 
Jahtu, dieje nicht durch Laien, ſondern durch 


undige Tierärzte erfolgen. 


Die Tollwut 


Die Träger dieſer Krankheit ſind die Hunde, 
von welchen ſie auf alle anderen warmblütigen 
Tiere und auch auf Menſchen übertragbar iſt. 
Die Tollwut gehört zu den Seuchen und kann 
nur durch den entſprechenden Krankheitserreger 
hervorgerufen werden. Vom heißen Freſſen, 
wie es vielfach angenommen wird, kann ein 
Hund nicht toll werden. Dieſe Krankheit kann 
nur durch den Biß eines tollwütigen Hundes 
hervorgerufen werden. Die Tollwut iſt eine 
bilderreiche Krankheit, die nicht gleich nach dem 
Biß, ſondern erſt nach 6 Wochen nach erfolgter 
Verletzung in Erſcheinung tritt. Die Anzeichen 
dieſer Krankheit ſind nicht eindeutig; ſie beginnt 
mit einem unſteten, ſcheuen Weſen des erkrank⸗ 
ten Tieres, ſpäter ſtellen ſich Krämpfe ein. Im 
Maule des befallenen Hunde bildet ſich Schaum, 
und die Rute hängt ſchlapp herunter. Der toll⸗ 
wütige Hund hat den Drang zu beißen und zu 
reißen. Er verläßt ſein Gehöft, um in unbe⸗ 
ſtimmter Richtung zu laufen. Kommt er in ein 
Dorf, ſo fällt er gern in die Gehöfte ein, um 
ſeine Artgenoſſen oder aber auch Menſchen zu 
beißen. 

Beſonders gefährlich ſind tollgewordene Katzen. 

Anſteckend wirken kann der tolle Hund auch 
ſchon durch den verlorenen Schaum, der beſon⸗ 
ders den Rindern auf den Viehweiden zum Ver⸗ 
hängnis werden kann. 

Verrät ein Hund dieſes veränderte, ſcheue, 
unſtete Weſen, das jedem Hundebeſitzer, der ſein 
Tier genau kennt, auffallen muß, ſo iſt es Zeit, 
daß der Hund erſchoſſen wird. In jedem ſolchen 
Falle muß dem zuſtändigen Kreistierarzt An⸗ 
zeige erſtattet werden, um eine Hundeſperre an⸗ 
zuordnen, weil die Anſteckung ſich ſelten oder 
nie auf einen Fall beſchränkt. Angeſteckt ſind 
dann jedenfalls nicht alle, aber doch viele Hunde 
einer ſolchen Gegend, aber niemand weiß welche. 
Dieſe Hundeſperre iſt äußerſt not⸗ 
wendig, denn ſie hat die Verhütung 
einer unheilbaren Erkrankung, die 
dazu ſehr qualvoll und gefährlich 
für die Mitmenſchen iſt, zum Zweck. 
Sie wird als läſtig, ja als Chikane, 
empfunden, was gar nicht der Fall 
iſt. Die Obrigkeit hat dabei das 
Wohl der Untertanen im Sinne und 
es iſt durchaus notwendig, daß dieſe 
Anordnung genau befolgt wird. 

Es iſt vielleicht gar nicht unintereſſant zu er⸗ 
fahren, daß im Mai 1928 in Paris ein inter⸗ 
nationales Komitee tagte, welches ſich mit der 
Bekämpfung der Tollwut beſchäftigte, wobei 
Richtlinien für alle im Völkerbund organiſier⸗ 
ten Staaten aufgeſtellt wurden. Tollwutepi⸗ 
demien wirken ſich gerade für die Landwirtſchaft 
eines Staates ungünſtig aus; denn aus ſolchen 
Ländern will kein Staat Vieh importieren. 

Wenn nun Menſchen von tollwuterkrankten 
Hunden gebiſſen werden, ſo iſt die Wunde un⸗ 
verzüglich zu desinfizieren, und der Gebiſſene 
muß in ein Inſtitut für Infektionskrankheiten 
gebracht werden. Die Schutzimpfung iſt unent⸗ 
geltlich und gewährt, rechtzeitig angewandt, 
ſicheren Schutz. 


Der Hundebandwurm 


Häufiger als durch die Tollwut wird die 
menſchliche Geſundheit durch die Eier des 
Hundebandwurms gefährdet, die ſich am Maule 
der am Fell des Hundes befinden können. Bei 
zu großer Zärtlichkeit gegenüber den Hunden 
können dieſe Eier in die Verdauungswege und 
in innere Organe eindringen und unter Um⸗ 
ſtänden ſogar recht ſchwere Krankheiten auch mit 
tötlichem Ausgange hervorrufen. 


iher Landbote 


Rotz 


Eine ausgeſprochene Einhufer⸗Krankheit, die 
ſich zu leicht auf den Menſchen übertragen läßt. 
Rotzkranke Pferde können bei dieſem Leiden 
arbeiten und könnten auch alt werden, müſſen 
aber trotzdem beſeitigt werden, weil dieſe Seuche 
die Menſchen zu leicht anſteckt, und jede ſolche 
Anſteckung endet nach langer Krankheitsdauer 
mit dem Tode. Im Anfangsſtadium iſt dieſe 
Krankheit ſchwer zu erkennen, und es gehört 
das geübte Auge eines erfahrenen Tierarztes 
dazu, um dieſe Erkrankung zu erkennen. Be⸗ 
quemer läßt ſie ſich durch entnommene Blut⸗ 
proben ermitteln. Für die Entnahme ſolcher 
Blutproben werden von Zeit zu Zeit Pferde⸗ 
muſterungen abgehalten, bei welchen ſolche Pro⸗ 
ben den Tieren entnommen werden, die dann 
dem Inſtitut für Infektionskrankheiten zwecks 
Anterſuchung eingeſandt werden. Der Verlauf 
einer Uebertragung dieſer Krankheit auf den 
Menſchen dauert bis zwei Jahre und iſt äußerſt 
ſchmerzhaft. Ein fachkundiger Tierarzt hat die 
Rotzerkrankung bei einem Menſchen als eine 
Verbindung von Tuberkuloſe, Rheumatismus 
und ſchwere Ischias charakteriſiert. 

Die Rotzkrankheit gehört auch zu den Seuchen, 
von welchen Viehſeuchenunterdrückungskoſten 
entrichtet werden müſſen, und die Beſitzer er⸗ 
halten die abgetöteten Tiere bezahlt. 

Kytzia, Chelm. 


Arbeitskalender 
für den Monat Juli 


a) Ackerwirtſchaft 


Rüben und Mais hacken. Beginn der Ernte 
von Wintergerſte, Roggen und Frühkartoffeln. 
Abgeräumten Acker ſofort zur Beſtellung von 
Gründungs⸗ und Futterpflanzen, wie Lupinen, 
Erbſen, Wicken, Senf, Hirſe u. d. gl. benutzen. 

Friſches Getreide auf dem Speicher oft wen⸗ 
den. Beendigung der Brachbearbeitung. 

Für friſche Luft in den Viehſtallungen ſorgen. 
Bekämpfung der läſtigen Fliegen in den Stal⸗ 
1 durch Kalkanſtrich, dem Alaun zugeſetzt 
iſt. 


b) Gartenwirtſchaft 


Uebermäßigen Fruchtanſatz der 
ausdünnen. 

Früherdbeeren abranken, zur Vermehrung nur 
die kräftigſten Ausläufer aufſchulen. 

Buſchbohnen und letzte Erbſen legen. 

Abgeerntete Beete für den Winterbedarf be⸗ 
pflanzen mit Salat, Blätterkohl, Roſenkohl. 

Es ſind auszuſäen: Karotten, Lauch, Zwie⸗ 
belſamen — für Steckzwiebeln. 

Gießen, aber gründlich, lieber jeden zweiten 
Tag gut als täglich nur etwas. 

Roſen nach der Blüte kräftig jauchen, um 
eine gute Nachblüte zu erzielen. 1 

Abgeblühte Roſen nicht am Strauche laſſen, 
ſondern abſchneiden. 

Aſtern einpflanzen. Für Herbſt Stiefmütter⸗ 
chen und Reſeda einſäen. 


Erdbeerkulturen 


Sie wollen in dieſem Monat pfleglich be⸗ 
handelt werden; denn ſie entſenden ihre Aus⸗ 
läufer, an welchen iy die Setzlinge befinden, 
die ſich verhältnismäßig raſch bewurzeln, um ein 
Eigenleben zu führen. Dazu iſt der Vermeh⸗ 
rungsdrang dieſer Pflanze ſtark, und man muß 
ihm Einhalt gebieten, damit die Kultur nicht 
verwildert. Nur die in Reihen gepflanzten 
Sträucher haben eine Daſeinsberechtigung, alles 
andere muß das Feld räumen. 

Alljährlich müſſen in der Anlage Sträucher 
ausgewechſelt werden, ebenſo iſt auch vielfach 
eine Erweiterung der Kultur notwendig. Für 
dieje Zwecke ift Pflanzmaterial erforderlich, wel⸗ 
ches am billigſten iſt, wenn es auf dem eigenen 
Boden gewonnen wird. - 

Die friſchen Ausläufer zeichnen ſich nun durch 
eine verſchiedene Beſchaffenheit aus; es gibt 
darunter Schwächlinge und kräftige Exemplare. 
Schwächlinge eignen ſich nicht zum Nachwuchs; 
deshalb müſſen ſie vom Mutterſtock abgerankt 
werden. Man ſchneidet ſie mit dem Meſſer oder 


Obſtbäume 


Oberſchleſiſcher Landbote 


aber auch mit der Schere ab und wirft ſie auf 
den Kompoſthaufen. 

Die ſtarken Ausläufer läßt man gehen. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß der Boden frei von Unkräutern 
ſein und außerdem muß er etwas aufgelockert 
werden, damit ſich die Schößlinge leichter und 
beſſer bewurzeln können. Auch ein Guß von 
flüſſigen Dünger können ſie gut gebrauchen. 

Ganz falſch iſt es, eine Erdbeeranlage nach 
der Ernte ſich ſelbſt zu überlaſſen. Für ge⸗ 
wöhnlich wird fie von der Quecke überwuchert 
und muß in dieſem Unkraut verkommen, weil 
ihr dasjelbe einen großen Teil der Nahrung 
entzieht. Aber auch andere läſtige Unkräuter 
ſiedeln ſich dazwiſchen an, die ſogar ausreifen 
und ihren Samen ausſtreuen können. Eine 
ſolche Erdbeerkultur bildet einen troſtloſen An- 
blick und kann keinen Nutzen bringen. Im 
Gegenteil, ſie iſt ein Sorgenkind und ſchafft nur 
Aerger. e 

Auch bei der Erdbeere gilt der Grundſatz, 
daß der Bodenbau nicht allein im Säen und 
Ernten beſteht, ſondern auch in pfleglicher Be⸗ 
handlung vor und nach der Ernte, as 


Stiefmütterchenzucht 


Alle Liebhaber von Gärten werden in dieſen 
die Stiefmütterchen nicht miſſen wollen. Sie 
wirken in ihrer Blütenpracht aber nur in Maſſen 
und um Geldausgaben zu ſparen, zieht ſich jeder 
Blumenfreund und auch die Blumenfreundin die 
Pflanzen ſelbſt auf. 

Die Ausſaat des Samens kann von Juni bis 
Auguſt erfolgen. Die genaue Zeit für eine ſolche 
Kultur muß jeder in ſeinem Garten auspro⸗ 
bieren. Die Pflänzchen müſſen ſich bis zum 
Winter gut entwickeln, damit ſie unter dem Froſt 
nicht leiden, ſie dürfen aber auch nicht ſo weit 
gedeihen, daß ſie im Herbſte noch reichlich blühen. 
Dieſe Herbſtblüte iſt nur vergeudete Kraft, denn 
157 Zweck des Anbaues iſt einzig der Frühlings⸗ 
ilor. 

Geſät wird entweder in Freiland oder Frith- 
beete, aber recht dünn, dann wird der Boden 
leicht angedrückt und einen halben Zentimeter 
hoch mit feiner, ſandiger Erde übergeſtreut. Um 
das Beet bis zum Keimen feucht und ſchattig zu 
halten, legt man Bretter darüber, die aber wie 
beim Miſtbeet in der Schwebe gehalten werden 
müſſen, am beiten dadurch, daß an den ſchmalen 
Seiten des Beetes Rundhölzer angebracht und 
die Bretter dann daraufgelegt werden. 

Sind die Pflänzchen größer geworden ſo werden 
ſie auf Beete mit gutem, nahrhaften Boden ge⸗ 
fegt, wo fie ohne Zudecke überwintern. Doch muß 
dieſe Pflanzung bis Anfang Oktober beendet ſein, 
damit ſich die Stecklinge vor Eintritt der Fröſte 
gut bewurzeln können. Ihre Zeilen- und Pflanz- 
weite beträgt 15 em. Bei trockenem Wetter 
müſſen die Pflänzchen öfter gegoſſen werden. 
Nach dem Angehen können ſie auch mit ſtark ver 
düunter Jauche behandelt werden, daß ſie ſich 
nur kräftigen. 

Bei der großen Menge von Arten und Sorten 
iſt es ſchwierig, die richtige Auswahl zu treffen. 
In dieſer Hinſicht laſſen ſich ſchlecht Weiſungen 
erteilen: hier muß der Geſchmack des Züchters 
die Entſcheidung treffen. a 


Ueberdüngung 
befonders der Gemüfepflanzen 


Pflanzen kann man auch vergiften. Damit 
meint man meiſt die Ueberfütterung derſelben 
mit flüſſigem Dünger, mit Jauche oder flüſſi⸗ 
gem Geflügeldünger. Der Vorgang dabei er⸗ 
klärt ſich wie folgt: Dieſe reichliche Düngung 
bewirkt eine ſtarke Konzentration von Nähr⸗ 
ſalzen im Boden; ſie iſt größer als eine ſolche 
in der Pflanze und entzieht ihr folgerichtig das 
Konſtitutionswaſſer, zunächſt in den Wurzeln, 
dann auf dem Wege über dieſelbe aus allen 
Teilen der Pflanze. Beim Sonnenſchein mit 
ſtarker tg hört auch die Möglichkeit 
eines Ausgleichs der Waſſerverdunſtung auf. 
Die Pflanze wird zu ſtark erhitzt und verbrennt, 
wenn die Hitze 40° beträgt, weil dann das Ei⸗ 
weiß gerinnt und abſtirbt. 

Flüſſigen Dünger ſoll man den Pflanzen da⸗ 
her nur in ſtark verdünntem Zuſtande verab⸗ 
folgen, dafür aber häufiger, dann auch nie beim 
Sonnenſchein, ſondern bei Regenwetter oder 
zum mindeſten bei bedecktem Himmel Eine 
Ueberdüngung des Acker⸗ oder Gartenbodens 
läßt ſich an den Blättern der Pflanzen erkennen; 
denn ſie fühlen ſich warm an, bei normalen Ver⸗ 


hältniſſen dagegen kühl. Um ſolche Pflanzen 
zu retten, überſchwemme man dieſelben mit 
reinem Waſſer, um das Uebermaß des Düngers 
zu dünnen. Reichliche Gaben von Stallmiſt oder 
auch Kunſtdünger ſind gleichfalls gute Retter 
der Pflanzen vor dieſen Ueberdüngungserſchei⸗ 
nungen. ak 


Eine vorkehrung bei der Abnahme 
von Schwärmen 


Die Zeit des Schwärmens iſt da und auch 
mancher Anfänger wird vor eine ſchwierige Auf⸗ 
gabe geſtellt, die ihm die Abnahme eines Bienen⸗ 
ſchwarmes bringt. Zu dieſer Handlung ſuchen 
ſich die Bienen einen heißen Tag aus. Dazu 
ſind ſie ſehr aufgeregt, wodurch ſie ſich erhitzen 
und ſind in dieſem Zuſtande ſtechluſtig. Es iſt 
mit ihnen dann nicht gut Kirſchen zu eſſen. Des⸗ 
halb muß dieſem Schwarme, wenn er ſich auf⸗ 
gehangen hat, Zeit zur Beruhigung gelaſſen 
werden. Es empfiehlt ſich, ihn mit nicht zu kal⸗ 
tem Waſſer zu überbrauſen. Hängt er an einem 
Baume, ſo verwendet man dazu eine Schwarm⸗ 
ſpritze und leitet die Strahlen ſo, daß ſie von 
oben auf die Schwarmtrauhe fallen. Hat ſich 
wiederum ein Schwarm tief niedergelaſſen, ſo 
kann ſein Beſpritzen am beſten mit einer weichen 
Bürſte geſchehen. a, 


Das Abfondern der hähnchen 


Sobald die Hähnchen anfangen zu krähen, 
haben ſie das Alter der Geſchlechtsreife erlanat. 
In Gemeinſchaft mit den Junghennen ſind ſie 
durch das vorzeitige Treten ſchädlich. Je eher 
ſie alſo von dieſen abgeſondert werden, umſo 
beſſer iſt es ſowohl für den Erfolg der Maſt der⸗ 
ſelben als auch für das Gedeihen der Junghennen. 
Bei leichteren Raſſen können die Junghähnchen 
ſchon im Alter von 5 bis 6 Wochen an der Namm- 
entwicklung erkannt werden. Dann zeichnen ſie 
ſich auch durch kräftigeren Körperbau aus. Nur 
im Zweifelsfalle iſt das Tierchen bei der großen 
Schar zu laſſen, bis man ſein Geſchlecht genau 
erkennt. Eine Junahenne darf man bei den 
Mäſtchen nicht zurücklaſſen. ar 


Selbſtangefertigte Blumenkäfthen 


Bei der Selbſtaufertigung von Blumenkäſten 
iſt großer Wert darauf zu legen, daß auch die 
Innenwände ſauber geglättet ſind. Die Erde 
bleibt dann gleichmäßiger feucht, als hinter 
rauhen Wänden der Fall ift. Die Bretter dürfen 
keinerlei Aſtknorrenlöcher oder andere Holz⸗ 
lücken aufweiſen, weil dabei bösartige Ver⸗ 
letzungen möglich ſind. Die Wände des Kaſtens 
dürfen weder an der Außen- noch weniger an 
der Innenſeite ſplittern, weil dadurch die Be⸗ 
handlung der Erde nur unangenehm erſchwert 
wird. Auf keinen Fall dürfen in einem ſolchen 
Kaſten aber die Nägel vorſpringen. a, 


Kletterroſen 
Sie können mit ihrer Blütenpracht ein ganzes 
Anweſen zieren, nur iſt ihre Behandlung im 
zarten Jugendalter ſchwierig, Sie wollen nicht 
recht vorwärts, ihre Triebe ſind ſchwächlich, die 
Blätter bekommen eine weißliche Verfärbung 


und wenn fie ſchon Blüten anſetzen, fo find diefe 


ſehr dürftig. 

Die ſorgfältiaſte Pflege brauchen die jungen 
Kletterroſen, ſo lange ſie die Bodenſchoſſe treiben, 
die zum Aufbau der jungen Pflanze von großer 
Wichtigkeit find. In dieſem Stadium der Ent- 
wicklung muß mit aller Sorgfalt darauf gehalten 
werden, daß der Wurzelhals der Roſe reichlich 
und feſt von Erde umgeben bleibt, damit ange: 
ferte Knoſpen nicht ſchlafend bleiben und er 
folgte Austriebe ſich entfalten können. In erſter 
Linie ift diefe Vorſichtsmaßnahme dort zu treffen, 
wo die Pflanzen dem ganzen Sonnenlicht aus- 
geſetzt ſind und öfter gegoſſen werden müſſen. 
Das Waſſer, oder aber auch flüſſiger Dünger, 
ſpülen die Erde am Wurzelhalſe ab. Darin liegt 
die Urſache, daß ſogar junge und lebenskräftige 
Rofen ohne Wurzeltrieb bleiben. Eine Vernach⸗ 
läſſſgung darin läßt fih ſchwer nachholen; des- 
halb iſt anzuraten, die junge Roſe recht oft mit 
friſcher, guter Erde zu umhäufeln. a, 


Waflerlinfen 


Die Waſſerlinſen, auch Entenkraut genaunt, 
kommen lediglich in ſtehenden Gewäſſern vor. 


Runde Scheibchen als Blätter dieſer Pflanze 
ſchwimmen auf der Oberfläche des Waſſers., 
Sie find ſtark waſſerhaltig und darum auch weich. 
Die Beſchaffenheit dieſer Pflauze eutſpricht gauz 
den Gewohnheiten der Ente. Außerdem wird 
ihr dieſelbe gut ſchmecken und fie gut ernähren, 
Enten freſſen die Waſſerlinſen gern, was daraus 
zu erſehen ift, daß das Entengrün auf Teichen, 
auf welchen Enten vorkommen, ſich nie vermehren 
kann. 

Von entlegenen Teichen kann man es auf den 
Ententeich des Hofes bringen. Bei großen Enten 
zuchtbetrieben können die Waſſerlinſen gehäckſelt 
zwiſchen Kartoffeln gemengt werden. Diele 
Pflanzen laffen ſich leicht mit einer laugſtieligen 
Harke aus dem Teiche herausfiſchen. Die Bei 
ſtände der Waſſerlinſe müſſen aber auch geichout 
werden, um fie nicht gänzlich auszurotten; denn 
iſt ſie einmal verbraucht, ſo iſt auf ihre natürliche 
Neuanſiedlung nicht zu rechnen. Dann wäre 
man gezwungen, neue Pflanzen von weither 
zu holen, um feinen Teich damit neu zu bes 


ſiedeln. a 


Die Zeiten ändern nicht 


Klagen hör' ich immer 

Die Welt tagaus, tagein: 
„Die Zeiten werden ſchlimmer, 
Was wird noch weiter ſein?“ 


rw 


a 


Doch deucht mir dieſe Klage 
Verkehrt und ungerecht. 

Damit ich's gleich nur fage: 
Der Menſch nun ſelbſt iſt ſchlecht. 


Der Sonne warme Strahlen, 
Gleich einſt in früher Zeit, 
Noch auf die Erde fallen. 

Ein Segen weit und breit! 


Noch Wolken ſich bewegen 
Am Himmel flüchtig hin; 
Daraus entſtrömet Segen, 
Macht wieder alles grün. 


Die Zeiten ändern nicht 

Und werden gleich ſtets bleiben, 
Doch Menſch, du änderſt dich 
Mit deinem Tun und Treiben! 


Du mußt auch nicht vergeſſen, 
Daß es nichts Neues gibt. 
Es iſt ſchon dageweſen, 
Was Böſes jetzt auftritt. 
W. Wolf. 


Viehpreise 


Gezahlt wurden am 26. 6. 1933 auf def 
Viehzentrale (Targowica) Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht: 

r A. Bullen: 
1. Vollfleischige, ausgewachsene 

vom höchsten Schlachtgewicht 60—70 g. 
2. Vollfleischige, jüngere ....... 50—60 „ 
3. Schlechtere Qualitäten nicht 

vorhanden. 


B. Kalbinen und Kühe: 
1. Vollfleischige, gemästete Kal- 
binen vom höchsten Schlacht- 
gewicht 
2. Vollfleischige, gemästete Kühe 
vom höchsten Schlachtgewicht 68—75 n 
3. Ältere gemästete Kühe und 


weniger gute, jüngere Kühe 

And Fahnen a 58—67 „ 
4. Mäßig ernährte Kühe und Kal- 

hien; meet 48—66 „ 
5. Schlecht ernährte Kühe und 

iir ro u 40—4T v 


C. Kälber: 
Die- besten gemästeten Kälber 63—75 ” 
. Mittelmäßig gemästete Kälber 58—67 » 
. Weniger gemästete aber sonst 
güteskalher s mer ee 50—57 v" 


D. Schweine: 
1. Mastschweine über 150 kg 
2. Vollfleischige v. 120—150 kg 110-120 
3. Vollfleischige v. 100 — 120 kg 100—110 u 
4. Vollfleischige v. 80—100 kg 90—110 
Auftrieb normal, Markt ruhig, schwa@ 7 
Tendenz bei Schweinen, f 


vo 


120—130 » 


O berſchleſiſcher Landbote 


Binzent 
begegnet einer 
Marlchkolonne 


Von Karl Nils Nicolaus. 


Das andere Ufer des Sees ver⸗ 
a in der Nacht. Der Wind, der 
zm Land her über das Waller 
lg ſchien hinabzugleiten in eine 
blige Unendlichkeit. 

dar ungſam letterte Vinzent in 
— Boot. Er ſteuerte mitten durch 
E Rohr, deſſen Lied unterging 
oli Geräuſch der Nuder. Dann 
zlitt er hinaus auf das ruhige, 
zünkle Waſſer Die Stille über 
Fim See war groß. Jetzt lauſchte 
Bent nur noch ſeinem eigenen 
ren 


wie Mühſal der Stadt bedrängte 
wn, und die Not und die Erbar⸗ 
Zungsloſigkeit. die vor jedes Stück 
dero geſetzt ift. Von der Mitte 
es Sees aus ſah er ſeine Tage 
En Es war nur Leere da und 
de und Kamyf aller gegen alle. 
orzelnzent tried hinein in die 
Mi e Stille. So ahnte er den 
dultelvunkt der Welt. Einen 
Frgenblick lang dachte er an die 
baren, die ihm einſt nah geweſen 
ihren. Aber er konnte ſich an 
ie e Zärtlichkeiten nicht erinnern; 
Robalten keinen Beſtand in dem 
dhen Schweigen. 
dem umhaft ſtand das Boot auf 
mäß ee. Es ſchwebte über der 
Ale nen Tiefe, — gleich fern und 
1 nah jeder Tat, die Vinzent 
han dwann getan oder gewollt 
e. Er ſah die Taten an. Es 
ar Treue dabei und Pflicht. 
jem „pas tröftete ihn nicht an dies 
Abend auf dem See. 
leine un kamen die anderen in 
denn Erinnerung, die ſchon eins 
Shiq aen waren in die größere 
tente jenſeits der Welt: die Tos 
ſah Er ſah jedem ins Geſicht Er 
Fre dt Lächeln. Da war der 
wa und, der im Gebirge abgeſtürzt 
ine und der junge Arzt, der an 
n eigenen Experimenten 
er a war Renate, die im 
Nacht ertrank. „Es muß eine 
dach! geweſen fein wie diefe“ — 
Hie er 


jene Geſichter der Toten waren 
hie klar. Sie lächelten. Es 
Jagen. inzent, als wollten ſie 
; Bin „Es lohnt fih ja nicht!“ 
imme ent fühlte, wie feine Hände 
macht leerer wurden, je mehr die 
Nia ſank. Es blieb ihm nichts. 
„nal die Wehmut des Her» 
g ohte ihn zu überwälti⸗ 
hatte „les zerrann. Der Alltag 
ohen eine Macht mehr, und die 
Es le tele waren ferner als je. 
leken. nte nicht, den Atem einzu⸗ 


D 
Bit. Nachtwind feri über das 
art; Pr inzent fühlte die ſeltſame 
h Bia eit, die von den Sternen 
tip men ſchien. Er hörte auf, 
ine, Mneinzuhorchen und in ſich 
dorf zuſehen. In einem fernen 
Ve p lte ein Hund. Es war 
Legende Klang aus einer alten 
Nuf derer Geborgenheit. 

d Straße am Ufer trabte 
„Sein Schnauben preßte 


— N i ER 


eine 
»EX&WALDZ227% HEIDE 


Gibt es feuerieste 
Bäume? 


Seit langem ſchon hat es den 
Amerikanern ſchwere Sorge ge⸗ 
macht, wie den gewaltigen Brän⸗ 
den, von denen in kaum einem 
Jahre die amerikaniſchen Waldun⸗ 
gen verſchont werden, vorzubeugen 
ſei. Vieles iſt verſucht worden, 
vieles aber wieder mußte als nutz⸗ 
los verworfen werden. Neuer- 
dings wurde nun die Idee lebhaft 
beſprochen, einzelne Streifen der 
leichtverbrennlichen Baumbeſtände, 
zu denen vor allem die Fichten 
rechnen, niederzulegen und dieſe 
Waldgeländeſtreifen mit gewiſſen 
japaniſchen Baumſorten zu be⸗ 
pflanzen. Es gibt nämlich ver⸗ 
ſchiedene Gattungen unter den ja⸗ 
baniſchen Bäumen, die eine bes 
trächtliche Widerſtandsfähigkeit 


ſich in die Stille und glitt ins 
Endloſe. 

Pinzent legte ſich auf den Boden 
des Bootes und ſah in die Sterne. 
Fern aus der Dunkelheit des Lan⸗ 
des löſte ſich ein Lied. Allmäh⸗ 
lich kam es näher. Das Lied 
ſickerte in Vinzents Blut. 

Ganz nahe kam das Lied. Er 
hörte, daß eine Kolonne auf der 
Straße am Ufer marſchierte. Die 
Jungens ſangen hinein in die 
Nacht als hätten ſie Angſt vor der 
Stille. Vinzent hörte ihren Gleich⸗ 
ſchritt „Es müſſen viele ſein“ — 
dachte er. „Wohin mögen ſie un⸗ 
terwegs ſein.“ 


Unbeirrt war der Schritt der 
Marſchierenden. Sie traten alle 
Geräuſche, die die Nächte verwir⸗ 
ren, nieder. „Die Sterne find 
über ihren Marſch geſpannt“ — 
dachte Vinzent. „Man muß dem 
Kommando nachſpüren, das ſie 
von der Müdigkeit des eigenen 
Blutes befreit hat und von den 
Anfechtungen der Stille. Man 
muß dies Kommando prüfen!“ 

Leiſe verhallte der Marſch der 
Kolonne in der Nacht. Ohne 
Pauſe trug ſie ihr Lied durch das 
ferne, andere Land. 

Vinzent ſtand auf. Das Lied 
und die Sterne bedrängten ihn. 
Er zog ſich aus und ſprang in den 
See. Behutſam ſchwamm er über 
die große Tiefe rings um das 
Boot. Die Sterne waren nah um 
ihm, und ihre Bilder zerrannen 
nor feinen Fingern, wenn er 
chwamm. „Nichts ift“ — dachte 


gegen Feuer bewieſen haben, ja in 
hohem Grade als wirklich „feuer⸗ 
feſt“ angeſprochen werden dürfen. 
Es tauchten allerdings Bedenken 
auf, ob dieſe fremden Bäume mit 
den neuen klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen fertig werden. Infolge⸗ 
deſſen hat man es nunmehr mit 
Akazien verſucht, die gleichfalls 
eine bemerkenswerte Widerſtands⸗ 
fähigkeit in dieſer Beziehung ha⸗ 
ben. Soweit ſich nach den bis⸗ 
herigen Beobachtungen fagen läßt, 
ſcheint durch das Dazwiſchenpflan⸗ 
zen von Akazien, wenn man breis 
tere Streifen bei der Bepflanzung 
einhält, tatſächlich eine gute Ab⸗ 
wehr, mindeſtens eine ſchätzungs⸗ 
werte Möglichkeit zur Eindäm⸗ 
mung von Waldbrandgefahren, 
gefunden zu fein. 


er — „außer dem, was wir ſelber 
errichten. Nicht einmal das Bild 
der Sterne.“ 

Die klare Tiefe des Sees griff 
nach ihm. Vinzent tauchte mit 
offenen Augen. Wohin ſein Atem 
ſtießz, begann die Unruhe, die des 
Menſchen Art iſt. Aber es löſte 
fi) auch überall das Leben aus 
der Erſtarrung der Nacht. Blaſſe 
Fiſche zogen an ihm vorbei — auf⸗ 
geſcheucht vom Grund durch die 
Unraſt des Schwimmers. Der See 
wurde unheimlich lebendig rings 
um den atmenden Taucher. 

Danach legte Vinzent ſich platt 
auf das Waſſer. Er fühlte den 
Nachtwind näher als je. Er 
horchte in die Stille. Wieder ging 
ein fernes Lied über das Ufer. 


Mächtig trug ſich das Lied 
durch die Nacht. Tief dröhnte der 
Schritt der Marſchierenden. Dann 
war ihm, als gingen die kleinen 
Wellen des Sees im Takt der Ko⸗ 
lonne. ‘das Ufer ſchien GH nen 
zu buchten unter ihrem Schritt. 
Der müde Wind begann, den 
Marſchierenden nachzugehen. Vin⸗ 
Er ſah, wie ſein Boot auf das 

ied zutrieb. Er ſchwamm ihm 
nach. „Ich muß das Boot errei⸗ 
chen“ — dachte er — „ich muß das 
Lied erreichen — ich muß die Ko⸗ 
lonne erreichen! Dahinter liegt 
der große, dröhnende Takt, der 
erlöſt.“ 

Er ſchwamm um die Wette mit 
dem Wind und mit dem Boot. 
Die Sterne tanzten vor ihm her. 
Sie neigten ſich herab zu der Ko⸗ 


A 


Die Raubwürger 
werden seliener 


Je größer das Feld wurde, das 
ſich die Bodenkultur erobert hat, 
deſto ſtärker hat ſich die Zahl der 
Raubwürger vermindert. Da die 
Würger in erſter Linie die Ge⸗ 
büſche und Hecken als Niſtgelegen⸗ 
heit ausſuchen, iſt ihre Exiſtenz⸗ 
möglichkeit immer mehr erſchwert 
worden. In vielen Gegenden ha⸗ 
ben Rodehacke und Axt mit den 
Hecken und Knicks ſo gründlich auf⸗ 
geräumt, daß die Feldmarken dort 
kaum noch eine Spur von Vogel⸗ 
leben erkennen laſſen. Wenn der 
Raubwürger, ein prächtiges Tier, 
mit der Zeit nicht noch viel ſelte⸗ 
ner werden ſoll, müßte endlich 
daran gedacht werden, ihm dort 
wenigſtens noch eine Heimat zu 
laſſen, wo er bisher noch eine 
Exiſtenzmöglichkeit beſaß. 
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lonne. So ſchien es ihm. Denn 
er mußteslange ſchwimmen, bis 
er das Boot einholte. 

Mühſam kletterte er ins Boot. 
Ihn fror, als er ſich dem Winde 
darbot, der unentwegt der Ko⸗ 
lonne nachging. 45 

„Seltſam, wie alles anders zu 
kreiſen begann“ — dachte Vin⸗ 
zent — „alles, die Sterne und der 
See, meine Gedanken und der 
Wind! Es iſt etwas da, das iſt 
ſtärker als wir. Und die Macht 
des Kommandos iſt unbegreifbar 
und deshalb um ſo mächtiger!“ 

Als Vinzent an Land ging, be⸗ 
drückte ihn die Stille nicht mehr 
und die Geſichter der Toten und 
das ferne Tagewerk, das eng iſt 
und ohne Ziel. Ein Wunſch war 
in ihm: ich muß die Kolonne 
finden! 

Er ging die Straße entlang. 
Sein Schritt war hart und feſt 
wie der eines Marſchierenden. 
„Alle ſind ſie unterwegs — die 
Sterne, der Wind, die Boote, die 
Seen, die Männer. Anentrinn⸗ 
bar unterwegs ohne Gnade und 
ohne Bedenken und lückenlos. 
Alles andere iſt Irrtum. Die Enge 
zerfällt und das ferne Tagewerk. 
Niemand hilft uns. Immer müſſen 
wir unterwegs ſein, — mit allen 
Winden, in allen Nächten, — und 
wer ſich ſchont, verfällt!“ 

Das Lied, das vor ihm her⸗ 
wehte, ſog ihn an. Vinzent war 
froh, und alle Dinge waren ihm 
brüderlich, und die Nacht war hö⸗ 
her als alle anderen, denen er je⸗ 
mals verfallen war. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


FUR DIE JUGEND 


ale Witlerung in un 
seren familiennamen 


Es bleibt nicht zu verwundern, 
daß das Wetter. das im Volks⸗ 
glauben, in der Landwirrſchaft 
uſw. eine jo große Bedeutung hat, 
auch immer mehr in unſeren Wort⸗ 
ſchatzeingedrungen ijt. Ein deutſcher 
Forſcher hat ſich jetzt die Mühe ge⸗ 
macht, die deutſchen Adreßblücher 
daraufhin durchzuſehen, in welcher 
Geſtalt das Wetter in unſeren Fa⸗ 
miliennamen wiederkehrt. Von 
den zahlreichen Wortgebilden, die 
er gefunden hat, ſeien folgende 
wiedergegeben: Schönwetter, 
Schönwetterin, Naßwetter, Rauch⸗ 
wetter, Kühlwetter, Bößwetter, 
Triebswetter, Kaltwetter, Hell⸗ 
wetter, Brauſewetter, Lauwetter, 
Faulwetter, Ungewitter, Kieſe⸗ 
wetter (Kyſewetter, Kieſenwetter, 
Kießwetter, Kieſewitter, Kiſewet⸗ 
ter), Nohwetter, Kronenwetter, 
Kranawetter, Kronawitter, Kro⸗ 
nenwitter, Trautwetter ſowie 
Wettermann, Weddermann, Wet⸗ 
ter und Weder. 


Das Großilugzcug am 
Gängelband 


Mit Begeiſterung ſchildert je⸗ 
der, der einmal an einem Flug 
teilnehmen durfte, das entzücken⸗ 
de, wunderſame Gefühl des Los⸗ 
gelöſtſeins von der Erde. In 
Wirklichkeit jedoch iſt das Flug⸗ 
zeug gar nicht ſo ganz von der 
Erde losgelöſt. Unſere Techniker 
ſind ſogar nicht wenig ſtolz darauf, 
daß es ſo iſt. Ein feſtes und zu⸗ 
verläſſiges Band verbindet das 
Flugzeug während des ganzen 
Fluges mit dem Heimathafen bzw. 
mit den in der Nähe des jeweili⸗ 
gen Standortes befindlichen Flug⸗ 


häfen. Treu behütet legt das 
Flugzeug feinen Weg zurück. 


Rechtzeitig gewarnt, weicht es dem 
Unwetter aus, ja ſelbſt in ftod- 
finſterer Nacht findet es mit Hilfe 
des unſichtbaren Bandes ſeinen 
Weg. Die drahtloſe Telegraphie 
und Telephonie, die dieſes Band 
herſtellt, hat als Nachrichtenmittel 
in kurzer Zeit eine überragende 
Bedeutung bekommen. Heute iſt 
ſie als Verkehrsſicherungsmittel in 
der Luftfahrt überhaupt nicht 
mehr entbehrlich. f 
Darum hat auch das größte 
deutſche Landflugzeug D 2500, das 
unlängſt auf den Namen „Ger 
neralfeldmarſchall von Hinden⸗ 
burg“ getauft wurde, eine draht⸗ 
loſe Station an Bord. Mit Hilfe 
der drahtloſen Einrichtung des 
Bordveilers, wie er in vielen tau⸗ 
ſenden Exemplaren auch in der 
Seeſchiffahrt benutzt wird, deſſen 
kreisrunde Antenne einen Fühler 
gleich am vorderen Teile des ge⸗ 
waltigen Rumpfes angebracht iſt, 
kann das Flugzeug zu jeder Zeit 
und bei jedem Wetter feinen eine: 


nen Standort und den Lageplatz 
der Flughäfen feſtſtellen. Für die 
Sicherheit des Flugzeuges und da⸗ 
mit ſeiner Beſatzung iſt dieſe Ein⸗ 
richtung von gewaltiger Bedeu⸗ 
tung. Es läßt ſich mit Recht ſagen, 
daß das unſichtbare Band der 
drahtloſen Telephonie und Tele⸗ 
graphie viel Aehnlichkeit mit dem 
Gängelband hat, das die Mutter 
benutzt, damit“ ihr Kind beim 
Laufen nicht in Gefahr kommt. 


irrgärten, Irrdänge 
und Labyrinthe 


Die Vorliebe der Menſchen für 
die Anlage von Irrgärten, Irr⸗ 
gängen und Labyrinthen läßt ſich 
bereite in die allerfrüheſte Zeit 
zurückverfolgen. Mit am berühm⸗ 
teſten war das am See Möris ge⸗ 
legene ägyptiſche Labyrinth, deſſen 
Entſtehung etwa 1100 Jahre v. 
Chr. erfolgt ſein mag. Dieſes La⸗ 
byrinth umfaßte 1500 unterirdiſche 
und wohl annähernd ebenſoviele 
oberirdiſche Räume. Vielleicht noch 
zu größerer Berühmtheit iſt das 
kretiſche Labyrinth (bei Knoſos) 
gelangt, denn hier hauſte, wie be⸗ 
richtet wird, das Scheuſal und Un⸗ 
geheuer Minotauros. 

In dieſem kretiſchen Labyrinth 
ſollen Unzählige umgekommen ſein, 
teils als Opfer des Minotauros, 
teils als Opfer des Hungertodes, 
da das Labyrinth ſo verwirrend 
angelegt war, daß niemand zum 
Eingang zurückfand. Nur Theſeus, 
der attiſche Held, konnte ſich, nach⸗ 
dem er den Minotauros umge: 
bracht hatte, wieder aus den Irr⸗ 
gängen befreien, aber nur des⸗ 
halb, weil er dem Rate der 
Ariadne, der Tochter des grauſa⸗ 
men Königs Minos, gefolgt war 
und ein Knäuel Garn auf den 
Wegen des Labyrinths entrollt 
hatte. 


Der Chinese als Labyrinth. 
(Das Labyrinth endigt auf der 
Nasensnitze.) 


Alierlei Knie 


Das waſſerdichte Taſchentuch. 

Wenn ihr behauptet, daß ihr in 
der Lage ſeid, in eurem Taſchen⸗ 
tuch einen Liter Waſſer ins Ne⸗ 
benzimmer zu tragen, wird es euch 
natürlich kein Menſch glauben. 
Und doch gehört nicht viel dazu, 
eure kühne Behauptung wahrzu⸗ 
machen. Wenn ihr das Taſchen⸗ 
tuch zuvor mit Bärlappſamen 
gründlich eingerieben habt könnt 
ihr das Kunſtſtück ſofort ausfüh⸗ 
ren, da das Taſchentuch nunmehr 
tatſächlich waſſerdicht geworden iſt 

Halb Bier, halb Waſſer. 

Schneidet ein Stück Papier ſo, 
daß es dem Durchmeſſer eines 
Glaſes in halber Höhe entſpricht. 
Dann füllt ihr die untere Hälfte 
des Glaſes mit Bier. Hierauf 
laßt ihr das zurechtgeſchnittene 
Stück Papier auf die Oberfläche 
des Bieres fallen. Wenn ihr nun 
ganz vorſichtig Waſſer in die noch 
freie, obere Hälfte des Glaſes ein: 
laufen laßt und alsdann das Pa⸗ 
pier behutſam wieder herausfiſcht, 
werden das Bier und das Waſſer 
nicht etwa ineinanderlaufen, das 
Glas wird in der Tat halb mit 
Dier und halb mit Waſſer gefüllt 
ein. 


Wußlest du das? 


In Berlin beläuft ſich die Zahl 
der Straßenbäume auf rund eine 
halbe Million. 


Die Geſamtzahl der auf der 
Erde vorhandenen Tierarten hat 
man nach neueren Feſtſtellungen 
mit mindeſtens 600 000 anzuneh⸗ 
men. Hiervon entfallen etwa 
400000 auf die Gliedertiere 
(Skorpionen, Spinnen, Krebſe 
uſw.) i 


Noch nach elf bis 
zwölf Monaten können 
durch eingetrockene Tu⸗ 


berkelbazillen Anſtek⸗ 
kungen hervorgerufen 
werden. 


Bei den Chineſen iſt 
der Blutdruck niedriger 
als bei der weißen 
Raſſe. 


Ein fleißiges Haus⸗ 
huhn legt im Laufe 
eines Jahres 130 bis 
150 Eier. Bei einem 
Durchſchnittsgewicht 
von 65 Gramm ergibt 
ſich alſo ein Geſamtge⸗ 
wicht von annähernd 

zwanzig Pfund. 


In den Wäldern des 
Amazonas gibt es 
Schmetterlinge, die ſo 
groß werder wie die 
Handfläche eines er⸗ 
wachſenen Menſchen. 
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Tiger laſſen ſich nicht einmal 
von lodernden Lagerfeuern gurit 
ſchrecken. 

Nur ſelten erreichen die Wellen 
des bewegten Meeres eine Hö 
von mehr als ſechs Metern. Die 
höchſten bisher beobachteten Mee! 
reswellen waren zwölf Meter hoch, 

Die Schallſortpflanzung tM 
Waſſer iit erheblich beffer als i 
der Luft. 


Die größte Zahl der Kirchen 
nämlich 1750, hat London aufau 
weiſen In Rom, der ewigen 
Stadt, iſt die Zahl der Kirchen 
erheblich geringer. Dort beläuft 
ſie ſich nur auf rund vierhundert 
Allerdings beſitzt Rom in St. Petet 
die größte Kirche der Welt. 


Die Entſtehung des berühmten 
Botaniſchen Gartens zu Padul 
geht bereits auf das Jahr 1549 
zurück. h 

Nicht weniger als 1170 verſchie⸗ 
dene Schlangenarten kennt man 
in Panama. Darunter gibt es 
405 Schlangenarten, die giftig 
ſind. É 

a Nidelmünzen hat man “A 
ſchon im Jahre 235 vor unferet 
Zeitrechnung bedient. 


Geleltete Wärme 


Wird ein flammendes Zünd” 
holz nahe an eine Silbermünze⸗ 
etwa ein Markſtück, herangebracht, 
dann kann man die Beobachtung 
machen, daß ſich die Wärme vom 
Rande der Münze aus ſehr raf 
ausdehnt und es wird infolge 
deſſen nicht möglich ſein, die 
Münze jo lange zwiſchen den Fin 
gern zu halten, bis das Zündhole 
ganz heruntergebrannt iſt. DW 
gleiche Erfahrung wird fih ef 
geben, wenn man den Verſuch mi! 
einem Zweipfennigſtück anſtellt 
Anders jedoch bei einem Zehn 


piennigftüd. Dieſes läßt ſich M 
lange ſeſthalten, bis die Flamm 
das Zündholz verzehrt hat. Naß 
dieſen Verſuchen hat man auch hr 
Erklärung dafür, weshalb zul 
Sieden metallene Kochgeſchirn, 
und zum Einheizen vielfach eijera 
Oefen bevorzugt werden. Eben 

wie das Wärmeleitvermögen ni 
den einzelnen Körpern oft ect 
verſchieden ift,- ſo unterlie 

auch das Wärmeausſtrahlungs er, 
mögen nicht unerheblichen Unteh, 
ſchieden. Daher kommt es ante 
daß man. die rauhe, unpolie on 
dunkle Oberfläche der Ofenröh el 
und der eiſernen Oefen nicht 9. 
ändert, da fie in dieſem Zutat, 
ein größeres Maß von Wärme 6 
geben. 


sr 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Karl der Meine 


Roman von Wolfgang Marken 


Bisheriger Inhalt 


Karl v. Große, genannt „Karl der Kleine“, Sohn eines Berliner 
Wurſtfabrikanten, hatte unfreiwillig das Gymnaſium verlaſſen müſſen. 
Er ſowie ſein Freund Thomas Krott beſchließen, heimlich ins Ausland zu 
an Zu dieſem Zweck beſorgen fie iH falſche Päſſe, die auf die Namen 
Alfredo Colleani (Karl) und Elmar Britten (Thomas) lauten. Zuſam⸗ 
men mit einem ſteinreichen aus Südamerika ſtammenden und ſchon ält⸗ 
lichen Fräulein von Collenhouge, die Karl zufällig in Berlin fennen: 
gelernt hat, und mit der er befreundet ift, treten fie auf dem Rieſenluft⸗ 
ſchiff „Deutſchland III“ die Ueberfahrt nach Südamerika an. Auf dem 
Luftſchiff macht Karl die Bekanntſchaft eines Amerikaners Haterton, der 
eine ſehr jhöne Tochter Grit hat. Dem amerikaniſchen Bankier ſchwin⸗ 
delt Karl, altas „Miſter Colleant“, vor, fein Vater wohne in New Pork, 
er ſei aber mit ihm ſchon ſeit Jahren entzweit. Karl iſt nicht wenig 


10 als ihm der Amerikaner erzählt, daß er Herrn Colleant fen. 


ſehr gut kenne. In Pernambuco verlaſſen Karl, Thomas und das Fräu⸗ 
lein das Luftſchtff und fliegen in einem Flugzeug zum Beſitztum des 
Fräuleins in Montevideo. Gleich am erſten Abend lernen die Freunde 
im Park ein Mädchen Angelica kennen, die bei ihrem Onkel, dem Gärt⸗ 
ner Santos wohnt. Fräulein v. Collenhouge verbietet ihnen, mit dem 
Mädchen zu verkehren, die ohnehin ins Kloſter kommt, da ſie als un⸗ 
eheliches Kind die Schuld der Mutter büßen ſolle. Nach zwei Wochen 
ſehen Karl und Thomas fih ein großes Fußballwettſpiel Argentinien 
gegen Uruguay an. Auch zu einer großen Abendgeſellſchaft im 
Palaſt Collenhouge nehmen die beiden Ausreißer teil. Sie lernen dort 
die Spitzen der oberſten Behörden von Uruguay kennen, die in Alfredo 
den künftigen Erben der Gaſtgeberin erblicken. Insbeſondere tritt „Don 
Alfredo“ in nähere Berührung zu Fräulein Dolores Guarra, Tochter 
des Innenminiſters. Mitten in die illuſtre Geſellſchaft platzt Miß Grut, 
die Reiſegefährtin von „Zeppelin“, herein. Sie erzählt Karl, daß ihr 
Papa ſeinen „Vater“ in New Pork aufgeſucht hat, der dort keinen ſehr 
guten Ruf beſitzt. Karl jol unbedingt einmal nach New Pork kommen. 
Im Laufe des Feſtes erfahren die beiden Freunde auch, daß fie die 
uruguayſche Staatsangehörigkeit erhalten und als Offiziere in die Armee 
eingeſtellt werden. 


7. Fortſetzung.) 


Grits Augen ſtrahlten vor Freude. 

„Wirklich? Papa iſt ja auch ſo herzensgut! Er hat 
ſein Gemüt in ſeiner Arbeit nicht verloren.“ 

„Das iſt ſelten und wertvoll. Der Name Haterton 
weiſt übrigens auf engliſche Abſtammung hin.“ 

„Der Name ja, aber wir ſind bunt durcheinander⸗ 
gewürfelt. Papa ſagt immer: International. Meine 
Mama iſt eine geborene Großmann, ihr Vater war 
Deutſcher, der nach Amerika ausgewandert iſt. Mama 
iſt heute noch mehr deutſch als amerikaniſch und ſpricht 
die deutſche Sprache wunderſchön. Von Mama habe ich 
ſie auch gelernt. Papas Vater hat eine Schwedin zur 
Frau gehabt. Sein Großvater war Schweizer.“ 

„Da haben ſich gute Stämme vereinigt, und die 
Vereinigung hat die Krone in Ihnen gefunden!“ ſpricht 
Karl lächelnd. 

Grit freut ſich unbändig über das Kompliment. 

„Bin ich ſo ſchön?“ fragt ſie lachend. 

„Sie ſind es und dürfen ſich deſſen freuen. Und 
wir wollen gute Freundſchaft halten. Ich möchte Ihnen 
einen kleinen Vorſchlag machen: Laffen wir den Miſter' 
und die Mik’ weg. Ja? Sagen Sie Alfredo und Elmar 
zu uns! Und wir ... dürfen wir Sie bei dem reizen: 
den Namen Grit nennen?“ 

„Ja, o ja, das iſt nett! Daß ich nicht ſelbſt auf den 
Gedanken gekommen bin! Ja, Alfredo, Elmar, nennen 
Sie mich Grit. Mama hat mir dieſen Namen gegeben, 
gefällt er Ihnen?“ 

„Wie die Trägerin!“ beſtätigt Thomas pathetiſch. 

Herzliches Lachen erfüllt den kleinen, gemütlichen 

aum. 

Karl klingelt nach dem Diener. Eilfertig kommt 
der Meſtize herein. Er iſt von den beiden jungen Män⸗ 


nern reſtlos begeiſtert. Es ſind ſchöne Menſchen, haben 
ein Auftreten wie Fürſten und ſind doch von einer 
Liebenswürdigkeit, die ihm, dem Diener, beinahe 
wehe tut. 

Der Diener verbeugt ſich tief. 

Karl fragt ihn freundlich: „Baptiſt, iſt Sennor 
Kerguela noch wach? Er hat doch den Schlüſſel zum 
Weinkeller?“ 

„Oh . . . Sennor, er ijt immer wach für Sie, wir 
ſind alle immer wach für Sie, zu jeder Stunde! Was 
befehlen Sie, Sennor?“ 

„Du ſollſt uns eine Flaſche des edelſten Weines 
bringen, aber ein Tropfen muß es ſein, der es wert iſt, 
daß ihn Könige trinken.“ 

„Ich bringe ſofort ſolchen Wein, Sennor!“ 

Und nach wenigen Minuten iſt Baptiſt mit einer 
verheißungsvollen Flaſche und ſchönen Gläſern da. 

Als er einſchenkt, ſagt er leiſe zu Karl: „Sennor, 
ich habe noch zwei Flaſchen mit nach oben gebracht. 
Sie ſind kühl geſtellt.“ 

„Wie ſpät iſt es, Baptiſt?“ 

„Es hat die erſte Stunde geſchlagen, Sennor.“ 

„Gut, dann haben wir für eine zweite Flaſche 
noch Zeit. Ich danke dir, Baptiſt!“ 

Der Diener lacht über das ganze Geſicht und zieht 
ſich unter Verbeugungen zurück. 

„Auf unſere Freundſchaft, Grit!“ Karl erhebt als 
erſter ſein Glas. 

„Auf gute Freundſchaft, Alfredo . .. Elmar!“ er⸗ 
widert das junge Mädchen, und ſeine Augen glänzen. 

Die Gläſer klingen hell zuſammen. 

Der Wein ift köſtlich wie ein Gedicht, ein ſeltener, 
alter Süßwein voll Feuer, das den Körper wie mit 
neuem Leben durchrieſelt. 

Die drei jungen Menſchen ſind in beſter Stim⸗ 
mung und lachen und plaudern, wie es ihnen die Jugend 
eingibt. 

Schließlich zieht Thomas das Grammophon auf. 
Karl tanzt mit Grit, die mit geſchloſſenen Augen in 
ſeinen Armen liegt. Sie hat einen kleinen Schwips, 
eine Welle von Seligkeit ſchlägt über ſie zuſammen. 
Ihr Blut brauſt kraftvoll durch die Adern. 

Wie herrlich iſt doch das Leben! 

Von ſtarken Armen umfangen, über das Parkett 
getragen, umſchmeichelt von einem köſtlichen Tango. 

Es iſt eine Stunde der reinen Freude, des Glücks. 
Karl hält das junge Mädchen im Arm, ein wunder⸗ 
voller Hauch von Reinheit umgibt es. Grit iſt wie 
ein lachendes Kind, ganz ſelig. 

Da ſchlägt die Uhr die dritte Stunde. 

„Genug!“ beſtimmt Karl. „Jetzt köpfen wir noch 
eine zweite Flaſche dieſes Göttertranks. Und dann 
geht's zu Bett! Morgen wollen wir hinaus in Monte⸗ 
videos ſchöne Umgebung.“ 

Das letzte Glas wird ex getrunken. : 

Dann drängt Karl zum Aufbruch, denn er weiß, 
daß der ſtarke Wein bald ſeine Wirkung tun wird. Sie 
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ſagen einander fröhlich gute Nacht. Karl und Thomas 
geleiten Grit nach ihren Gemächern. 

Zwei Dienerinnen, die die ganze Nacht gewacht 
haben, nehmen das Mädchen in Empfang, helfen ihm 
beim Auskleiden. Grit ſinkt müde in die Kiſſen und 
ſtreckt ſich wohlig. 

Anfangs iſt ihr zumute, als ſchaukle das Bett ein 
wenig, dann, als wolle es ſich drehen, bald aber ſchläft 
ſie feſt ein. 


K* * 
* 


Der Morgen iſt gekommen. 

Als Grit die Augen wieder aufſchlägt, zeigt die 
Uhr die ſechſte Stunde. Das Mädchen iſt noch müde 
und ſchläft bald wieder ein. 

Aber bereits eine Stunde darauf klopfen Karl und 
Thomas lebhaft an der verſchloſſenen Tür. 

„Ich bin noch jooo müde!“ ruft Grit ſchlaftrunken. 

„Immer heraus aus den Federn!“ lacht Karl. 
„Wir erwarten Sie unten im Schwimmbad. Waſſer 
macht munter! Sie werden nur noch müder, wenn Sie 
länger ſchlafen!“ 

Grit verſpricht, bald zu kommen. 

Sie iſt noch recht ſchläfrig, aber ſie zwingt ſich doch 
aus dem Bett und klingelt der Dienerin. 

Läßt fih Badetrikot und Mantel bringen und 
ſucht dann die Freunde auf, die ſich munter im Waſſer 


tummeln. Einen Augenblick bleibt Grit am Eingang 
des Schwimmbades unbemerkt ſtehen und ſchaut 
ihnen zu. 


„Hallo!“ meldet ſie ſich dann. 

„Hallo, Grit ... guten Morgen!“ 

Karl und Thomas winken ihr aus dem Waſſer zu. 
Sie wirft raſch den Bademantel ab und ſpringt ins 
Waſſer, das angenehm kühl iſt. Mit mächtigen Stößen 
ſchwimmt ſie auf die beiden zu, taucht dann und er⸗ 
ſcheint hinter ihnen wieder. 

Karl und Thomas haſchen nach ihr, aber ſie iſt 
wie ein flinker Delphin. Immer wieder entwiſcht ſie 
ihnen, bis Karl ſie endlich gefangen hat. 

„Das koſtet Auslöſung!“ lacht er triumphierend. 
„Den Freundſchaftskuß!“ 

Grit wird flammend rot. 

Aber ehe ſie es ſich verſehen hat, da küßt ſie Karl 
übermütig mitten auf den Mund. Sie hält ganz ſtill 
dabei. Ihr Herz ſchlägt freudig. Iſt das ... die 
Liebe? Wie ein elektriſcher Funke war's durch ihren 
Körper gegangen. Auch Thomas holt ſeinen Kuß, 
aber da iſt es ganz anders. 

Sie vergnügen fih noch eine Weile im Waſſer. 
ſchlüpfen hierauf in ihre Kleider, dann geht's zum 
Frühſtück. 

Fräulein Collenhouge begrüßt ſie herzlich. 

„Es ift geſtern wohl recht ſpät geworden?“ fragt 
ſie lächelnd. 

„Es war drei Uhr, liebe Freundin!“ geſteht Karl. 
„Und einen Wein haben wir Ihrem Keller entlockt: 
der war einfach herrlich!“ 

„Ich hatte einen Schwips!“ fällt Grit ein. 

„Wir haben auf unſere gute Kameradſchaft ge— 
trunken!“ 

Das alte Fräulein nickt. „Das habt ihr recht 
getan! Junge Menſchen müſſen zuſammenhalten, 
müſſen gute Freunde ſein, beſonders drei ſo ſchöne 
Menſchen!“ 


Thomas lacht: „Opo... 
Aber unſere Schönheit. 
Die macht's ja nicht aus.“ 

Dieſe Worte ſollen ausgleichen. 
lein empfindet es dankbar. 

„Ich bin auch einmal jung geweſen!“ ſpricht ſie 
gedankenvoll. „Ich war nicht ſchön, doch auch nicht 
häßlich. Wenn man jung iſt, dann iſt man nie häß⸗ 
lich. Es gab ſpäter Stunden, da ich ſchöne Menſchen 
beneidet habe, aber jetzt kann ich mich daran freuen, 
und das tut mir wohl.“ 

Sie frühſtücken gemeinſam mit gutem Appetit. 

Baptiſt haſcht förmlich nach jedem freundlichen 
Wort und iſt glücklich, als ihn Karl lächelnd lobt: 
„Einen Wein Haft du geſtern ausgewählt, Baptiſt .. 
alle Achtung, du biſt ein Kenner!“ 

„Oh, Sennor . er war der beite, den wir 
haben. Die Donna wird wohl nicht böſe fein?“ 

„Nein, Baptiſt! Meinen lieben Gäſten das Beſte!“ 

Karl mahnt zum Aufbruch. Sie ſagen Fräulein 
Collenhouge Adieu und fahren mit dem neuen Wagen 
nach Montevideo. 

Grit iſt ein kleines Leckermaul. Sie hat gleich 
Appetit auf Eis mit Sahne. Die Freunde erfüllen 
ihren Wunſch und beſuchen ein großes Café. 

Es iſt ſchon tüchtiger Betrieb. Viele junge, ele⸗ 
gante Damen Montevideos fiken herum und betrachten 
die Ankömmlinge mit neugierigen Augen. 

Kellner ſtürzen dienſteifrig herbei und zerfließen 
vor Liebenswürdigkeit. 

Das Kleeblatt hält ſich nicht lange auf und fährt 
hinaus aus der großen Stadt, weiter durch die Ebene. 
Zu beiden Seiten der Stadt dehnen ſich unermeßliche 
Weizen⸗ und Maisfelder. 

Ab und zu erblicken die drei Freunde niedrige Ge⸗ 
bäude einer Eſtanzia, ſelten einmal ein größeres Gut, 
eine Hazienda. Immer rechts und links die Ebene, die 
unabſehbaren Getreidefelder. 

Ganz weit in der Ferne ſchimmern die Berge. 

„Langweilige, ermüdende Landſchaft!“ ſtellt Grit 


jetzt ſind wir aber ſtolz! 
ach, die iſt nur äußerlich! 


Das alte Fräu⸗ 


„Stimmt! Ebene, immer nur Ebene, kaum eine 
Steigung oder Neigung.“ 

„Kommt nicht bald eine Stadt?“ 

„Nein, Städte ſind hier dünn geſät! In einer 
Stunde erreichen wir erft einen kleinen Ort von viel- 
leicht eintauſend Einwohnern.“ 

Grit gibt Gas. 

Im Hundertkilometertempo raſt der Wagen die 
gerade, ausgezeichnete Straße dahin. Sie iſt blendend 
in Schuß, an den verſchiedenſten Stellen ſieht man 
Eingeborene unter Aufſicht von Weißen die Straßen⸗ 
decke ausbeſſern. Aber es gibt nur dieſe einzige Straße. 
Was ſonſt noch an Wegen vorhanden iſt, iſt derart 
ſchlecht, daß ein Wagen nur bei trockenem Wetter vor⸗ 
wärts kommt. Bei Regen verſinkt er im Schlamm. 

Sie erreichen das Städtchen Padoſta. 

Armſelige Siedlung! Es ift nur ein Dorf, be: 
ſtehend aus einer ſehr großen Hazienda, mit vielen 
Arbeiterhäuschen, die jammervoll ausſehen. 

Aber ein Hotel gibt es in dem Ort, ganz modern 
gebaut, der Neuzeit entſprechend, und als der Wagen 
hält, da ſtürzt eine bunte Schar Angeſtellter lärmend 
aus dem Eingang. 

Schwarze, Indios, Meſtizen umringen das Auto. 

Man reißt die Schläge auf und hebt die Fahrgäſte 
förmlich heraus. 
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Der Patron des Hotels, ein würdiger alter Herr, 
heißt die Gäſte willkommen und führt ſie in den 
Speiſeſaal. Die Freunde beſtellen zu eſſen und trinken. 

Alles iſt hier zu haben. Auch feinſter franzöſiſcher 
Champagner. 

Karl ſchlägt vor, eine Flaſche dazu zu trinken. 
Aber Grit will zunächſt ein Glas heißen Mate-Tee, 
den man auch in Uruguay überall bevorzugt. 

Er ſchmeckt hier nach europäiſchen Begriffen ab⸗ 
ſcheulich, aber er regt wundervoll an und löſcht ſofort 
den Durſt. 

Die Ausflügler ſitzen noch nicht lange im Hotel, 
da kommt der Majordomus des Hazienderos, Don 
AA Getano, überbringt eine Einladung feines 

errn. 

Karl iſt ziemlich überraſcht, aber er faßt ſich ſchnell 
und verſpricht, in einer Viertelſtunde zu erſcheinen. 
Der Majordomus eilt beglückt davon. e 

Das Trio fährt wohlgemut nach der Hazienda und 
wird dort von einem großen ſtattlichen Manne, hoch 
in den Vierzigern,, würdig begrüßt. Er iſt nach ſeiner 
Art ein vollendeter Spanier, nur ſeine Figur in ihrer 
klobigen Wucht ſcheint nicht ganz ſpaniſch. 

Der Gaſtgeber empfängt die drei jungen Leute 
mit ſeiner Familie und ſeinem Geſinde wie Fürſten, 
er bittet ſie erſt um Entſchuldigung, daß er ſich erkühnt 
habe, ſie einzuladen, aber er ſei mehrmals bei Senno⸗ 
rita Collenhouge zu Gaſte geweſen und Habe fih daher 
die Freiheit genommen. 

Dann ſtellt er die Gäſte ſeinen Familienmitglie⸗ 
dern vor. 

Die Frau iſt bedeutend jünger, ebenfalls hübſch 

und von ſpaniſchem Geblüt, etwas mehr voll als ſchlank. 


Die Kinder ſind guterzogene Kerlchens im Alter 


von vierzehn, ſechs und vier Jahren. Sie verbeugen 
ſich mit einer Grandezza, die einem ſpaniſchen Edel⸗ 
mann Ehre gemacht hätte. 

Nun lädt man zu Tiſch. 

Karl kommt aus dem Staunen nicht heraus. 

Was wird da alles aufgebaut! Als wenn man 
auf ſie gewartet hätte. Er weiß natürlich nicht, daß 
Fräulein Collenhouge den Haziendero Sebaſtiano tele: 
phoniſch benachrichtigt hat. Vom frühen Morgen an 
war man auf der Hazienda ſchon in Aufregung: 
Kommen ſie oder kommen ſie nicht? Das ganze Ge⸗ 
finde mußte dauernd Ausſchau halten, alle Arbeit ruhte, 
bis endlich der erwartete Wagen mit Grit, Karl und 
Thomas kam. 

Sie müſſen nun eſſen und trinken. daß es ſeine 
Art hat. Ein Glück, daß ihnen der Oberkellner des 
Hotels, ein Oeſterreicher, geraten hatte, nicht viel zu 
eſſen, ſondern den Appetit auf das Diner bei Se- 
baſtiano aufzuſparen. 

Sie unterhalten fih ſehr angeregt. Die Gaſtgeber 
können ſich vor Liebenswürdigkeit und Aufmerkſamkeit 
nicht genug tun. 

Karl und Grit erröten öfter über die vielen 
ſchmeichelhaften Worte, die namentlich ihnen geſagt 
werden. 

Nach dem Diner führt der Hausherr ſeine Gäſte 
durch den Park, ſein beſonderer Stolz. 

Als die kleine Geſellſchaft den Parkweg hinunter- 
geht, ſtößt Grit auf einmal einen Schrei aus. Ein 
Leopard iſt plötzlich aufgetaucht. Er ſteht knurrend, 
kaum zwanzig Schritte von ihnen entfernt. 

„Das iſt mein Jago!“ erklärt der Hausherr. „Ein 
Leopard, den ich mit der Flaſche aufgezogen habe. Er 


iſt dreſſiert, haben Sie keine Angſt. 
aufs Wort.“ 

Sebaſtiano verſchweigt, daß die große Katze ſchon 
drei aus der Dienerſchaft ſchwer verletzt hat, ſo daß 
zwei davon ſtarben. 

Er ruft das Tier an. 

Aber es bleibt knurrend ſtehen, die Augen auf 
Grit gerichtet. 

Grit ſchmiegt ſich in ihrer Angſt an Karl. 

„Gehen wir zurück!“ bittet das Mädchen zitternd. 

„Ihr Wunſch iſt mir Befehl, Sennorita!“ ſagt der 
Hausherr höflich. Sie wenden ſich zum Gehen. 

Da macht der Leopard unverſehens einen mä- 
tigen Sprung auf das Mädchen zu. 

Grit ſchreit entſetzt auf, Karl kann ſie noch zur 
Seite ſtoßen . . das Tier verfehlt fein Opfer. 

Im nächſten Augenblick hat Karl den Revolver 
herausgeriſſen und feuert. Er ſchießt in der Aufregung 
zu hoch, aber Jago iſt doch eingeſchüchtert und ergreift 
mit großen Sätzen die Flucht. 

Grit ſcheint einer Ohnmacht nahe und klammert 
ſich an Karl feſt. 

Don Sebaſtiano iſt beſtürzt und verſichert immer 
wieder, wie untröſtlich er ſei. Er ruft ſofort die 
Dienerſchaft zuſammen und befiehlt, den Leopard 
niederzuſchießen. 

Die Dienerſchaft frohlockt. 
wie den Teufel gehaßt. 

Der Hausherr gibt ſich alle Mühe, ſeinen Gäſten 
den aufregenden Zwiſchenfall vergeſſen zu laſſen. Es 
gelingt ihm allmählich. Aber als Grit und die 
Freunde am Abend gegen ſechs Uhr ſich verabſchiedet 
haben und wieder im Wagen ſitzen, da atmen ſie 
alle auf. 

Grit ganz beſonders. Sie gibt Vollgas, als das 
Auto die offene Straße erreicht hat. 

In Montevideo macht das Trio noch einmal Sta⸗ 
tion und beſucht die Tanzdiele des Hotels „Imperial“. 
Ein Stündchen wird flott getanzt, dann geht's end⸗ 
gültig heim. 

Der Diener Baptiſt frohlockt, als er den Wagen 
einfahren und feine Inſaſſen wohlbehalten Heraus- 
ſpringen ſieht. 

Grit drückt Karl feſt die Hand. 

„Ich verdanke Ihnen viel, Alfredo!“ ſagt ſie be⸗ 


Er gehorcht mir 


Sie hat Jago immer 


wegt. 
„Aber das iſt doch ſelbſtverſtändlich unter guten 
Freunden. Wollen wir heute wieder von dem edlen 
Wein trinken?“ 
„Nein, nein! Heute bin ich ſo müde, daß ich ohne 
Wein gleich einſchlafen werde!“ 
Das Auto wird durch den Chauffeur, einen Einge— 
horener. in die Garage gebracht, und die drei Freunde 
treten ins Haus. 
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Karl fuhr mit Grit und Thomas zum großartig 
angelegten Fußballplatz des Klubs. 

Der Präſident. Miniſter Guerra, hatte ſchon vor⸗ 
gearbeitet und die Vorſtandsmitglieder unterrichtet, 
die wieder dafür Sorge trugen, daß ſämtliche Spieler 
von dem Neuaufzunehmenden erfuhren. 

1 In der erſten Mannſchaft machte man finſtere Ge⸗ 
ichter. 

Das fehlte noch, daß man ſie jetzt auseinanderriß. 
eine der bewährten Kräfte herausnahm und einen 
Fremden hineinſteckte! 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Der Mannſchaftsführer, der rechte Läufer Gyſal, 
reklamierte bei dem Vorſitzenden des Spielausſchuſſes. 

Doch Sennor Coronte beſänftigte ihn. 

„Ruhig Blut, abwarten! Iſt ſo eine Laune des 
Schützlings und — wie man ſich erzählt — Erben von 
Sennorita Collenhouge. Der Präſident wünſcht natür⸗ 
lich, daß wir dem Fremden Gelegenheit geben, ſein 
Können zu beweiſen. Gut, tun wir das! Im Ver⸗ 
trauen, wenn er wirklich ein ſo guter Mittelſtürmer 
ift, wie behauptet wird, unſer Toledas ift ohnehin 
nicht auf der Höhe, es wäre wünſchenswert, wenn wir 
ihn einmal pauſieren laſſen könnten. Aber ich wage 
das nicht zu hoffen und muß eher befürchten, daß wir 
mit Toledas das nächſte Spiel gegen die Städtemann⸗ 
ſchaft von Buenos Aires verlieren werden!“ 

„Niemals, Padrone!“ 

„Doch, mein lieber Freund, die Gefahr iſt da! Es 
wäre geſcheiter geweſen, wenn Toledas die Muskel⸗ 
zerrung ernſter genommen hätte. Mit übermenſchlicher 
Anſtrengung hält er ſich noch. Das kann ihn aber für 
immer ruinieren.“ 

Als die Gäſte eintraten, wurden ſie mit allen 
Ehren empfangen. 

Es erfolgte die Aufnahme Karls als Mitglied des 
Vereins, dann ſtellte ihn der Präſident den einzelnen 
Spielern vor. 

„Senor!“ wandte ſich Karl liebenswürdig an den 
Spielführer. „Ich habe Ihre Fußballkunſt bewundern 
können. Ich würde mich ſehr freuen, wenn es mir 
gelänge, auch einmal in Ihrer erſten Mannſchaft zu 
ſpielen. Es liegt beſtimmt nicht in meiner Abſicht, 
irgendeine Ihrer ausgezeichneten Kräfte zu verdrängen, 
aber hin und wieder werden Sie Erſatz brauchen.“ 

Der junge Mann brachte das mit ſo viel Charme 
vor, daß ſich die finſteren Geſichter der Zuhörer auf⸗ 
hellten. 

Der Mannſchaftsführer antwortete ſehr freundlich. 

Dann verſammelte man ſich zum Spiel. Karl legte 
das farbenprächtige Dreß in Blau und Gelb an und 
bezog ſeinen Poſten. 

Die erſte Mannſchaft ſpielte gegen die zweite 
Mannſchaft. 

Die zweite Mannſchaft war natürlich nicht das. 
was die erſte darſtellte. In den berühmten Vereinen 
geht's ja immer nur um die erſte Mannſchaft. Die 
unteren Mannſchaften werden kaum gepflegt. haben 
wenig Zuſchauer, und oft ſpielen ſie herzlich ſchlecht. 

Nun, in dieſer zweiten Mannſchaft waren aber 
ein paar einſtige Klaſſeſpieler drin. 

Das Spiel begann. 

Die „Weißen“ (das war die zweite Mannſchaft 
mit weißen Hoſen) hatten Anſtoß gegen die „Schwar⸗ 
zen“ (erite Mannſchaft mit ſchwarzen Hoſen). 

Karl gibt den Ball dem linken Außenſtürmer, der 
mit ihm vorpreſcht. Er wird von dem enorm ſchnellen 
Läufer Gyſal bedrängt, kann aber noch rechtzeitig 
retten. Karl hat ſich gut aufgeſtellt, nimmt die Flanke 
aus der Luft geſchickt auf und geht mit dem Ball vor. 

Er wird ſofort bedrängt. 

Zwei Stürmer wollen ihm den Ball wegziehen, 


aber Karl gibt ihn mit einem kleinen Schlag nach links. 


weiter, wo ſein Partner ſteht. 

Das war eine Glanzleiſtung! 
applaudieren. 

Der Ball wird vorgetragen. 
mit Argusaugen. 


Die Zuſchauer 


Karl verfolgt ihn 


Wird er ihn noch herüberbringen? 

Jetzt hat ihn der Außenſtürmer. 

Karl gibt ihn zurück, denn er errechnet, wenn der 
Außenſtürmer den Ball hereinbringt, dann muß er 
zurückſpielen. 

Es ſtimmt! Im hohen Bogen kommt der Ball 
ſcharfgeſchoſſen in die Mitte, wo Karl ſich poſtiert hat. 
Blitzſchnell ſtoppt er, und ganz freiſtehend ſchießt er 
aus achtundzwanzig Metern eine Bombe aufs Tor. 

Haarſcharf ſauſt ſie unhaltbar in die obere linke 


e. 

Echt ſüdländiſcher temperamentvoller Beifall brauſt 
auf, als man ſich von der Ueberraſchung erholt hat. 

Die erſte Mannſchaft ſchaut ſich verdutzt an. 

Man bekommt langſam Hochachtung vor dem 
Neuen. 

Dieſer Bombenſchuß! Da kam Toledas nicht mit. 

Das Spiel geht weiter. Die Schwarzen ſetzen 
Tempo auf. Die zweite Mannſchaft iſt der Geſchloſſen⸗ 
heit der erſten nicht gewachſen und bis zur Halbzeit 
wird das Leder dreimal eingeſandt. 

In der zweiten Halbzeit gibt es aber eine Ueber⸗ 
raſchung ohnegleichen. 

Karl legt ſich ins Zeug und iſt einfach unüber⸗ 
windlich. Dauernd treibt er den Ball vor. 

Dreimal ſchießt er mit ſeinem Bombenſchuß aufs 
Tor, und zwei Bälle ſitzen. 

Die Verteidigung der Weißen hat ſich zuſammen⸗ 
geriſſen, und beſonders der ehemalige Internationale 
Cortez vollbringt Meiſterleiſtungen. 

Jetzt ſpielt die zweite Mannſchaft auf Sieg. 

Mit verbiſſener Energie verſucht die erſte Mann⸗ 


ſchaft, ihren Gegner über den Haufen zu ſpielen, es geht 
ſtellenweiſe ſehr hart zu. 


Aber immer wieder reißt Karl die Situation 
heraus. Klar iſt ſeine Aufbauarbeit. blitzſchnell und 
genau fein Zuſpiel, er geht mit dem Ball, ohne Mätz⸗ 
chen zu machen. Dauernd wechſelt er das Spiel, er 
füttert beide Außenſtürmer nur ſo mit Bällen. Im 
Verteilen iſt er Meiſter. 


K * 
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Grit und Thomas ſind ganz aufgeregt. 

Mit blitzenden Augen verfolgen ſie das Spiel. 

Es ſteht 3:3, und bloß noch zwanzig Minuten 
fehlen auf die zweite Halbzeit. Beide Mannſchaften 
ſind arg ermattet. Nur einer unter ihnen iſt noch 
friſch, das iſt Karl, denn er hat von allen das ratio- 
nellſte Spiel durchgehalten. 

Jetzt hat er wieder den Ball, läuft und verſucht. 
in der Mitte durchzubrechen. Der linke Läufer ſtürmt 
auf ihn zu. Karl täuſcht, umſpielt den Mann und 
treibt, den Ball immer am Nuke behaltend, vor. 

Die Verteidigung wirft ſich ihm flink entgegen. 

Karl ſetzt zum Schuß an gegen den linken Außen⸗ 
ſtürmer. 

Alles rennt nach links. 

Dann lacht und applaudiert das Publikum. 

Karl hat nur geſchickt getäuſcht, er hat nicht ge⸗ 
ſtoßen und ſtartet jetzt ſo überraſchend ſchnell, daß der 
Verteidiger das Nachſehen hat. 

„Er iſt vorm Tore!“ ruft Grit aufgeregt und faßt 
Thomas am Arm. 


(Fortſetzung folgt.) 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Wichtigkeit der Milchkühlung 
Von Dr. R Kellermann. 


Es dürften nirgends mehr Zweifel darüber beſtehen, 
daß die Kühlung der Milch ſofort nach der Ge: 
winnung unerläßlich ift, wenn man fie vor dem Ver: 
derben ſchützen will Nur in den ſeltenſten Fällen wird auf 
dem Lande die Milch an Ort und Stelle unmittelbar nach 
dem Melken an den Verbraucher abgegeben oder im eigenen 
Haushalt reſtlos verwendet, ſo daß eine eigene Vorrichtung 
zum ſchnellen Herabkühlen der körperwarmen und daher für 
das Aufkommen ſchädlicher Keime beſonders günſtigen Tem⸗ 
peratur nicht unbedingt notwendig iſt. Ueberall dort aber, 
wo das geſamte Abendgemelk während der Nacht aufbewahrt 
werden muß, um dann am nächſten Tage mit dem Morgen— 
gemelk in die Molkerei geſchickt oder anderweitig verwertet 
zu werden, kommt man ohne eine entſprechende Kühlung 
nicht aus. Wie ſehr die Aufbewahrungstemperatur die 
Haltbarkeit der Milch beeinflußt, geht ſchon aus 
der überraſchenden Tatſache hervor, daß häufiger, als man 
annehmen ſollte, bei der Anlieferung in die Molkerei nicht 
die Milch vom Abend vorher, die gleich nach dem Melken 
vorſchriftsmäßig gekühlt worden war, ſondern die Morgen- 
milch, bei der man dieſe ſelbſtverſtändliche Maßnahme zu 
leicht genommen oder gar unterlaſſen hatte, bei der bakterio⸗ 
logiſchen Prüfung den ſchlechteren Befund ergibt. 

Leider iſt eine Tiefkühlmaſchine auf dem Lande nur 
recht ſelten und faſt ausſchließlich allein in größeren Be⸗ 
trieben anzutreffen, deren Milchviehbeſtand die Anſchaffung 
einer ſolchen Anlage rechtfertigt. Die übrigen Betriebe müſ⸗ 
ſen ſich nach wie vor mit dem ſchon ſeit altersher geübten 
Einſtellen der gefüllten Milchkannen in kühles Brunnen⸗ 
waſſer behelfen Es iſt erklärlich, daß bei dieſem Verfahren 
während länger anhaltenden Hitzeperioden der Landwirt⸗ 
ſchaft jährlich durch frühzeitiges Säuern und Gerinnen der 
Milch beträchtliche Ver luſte entſtehen, da dann die 
Beſchaffung von genügend kaltem Kühlwaſſer zeitweiſe in 
manchen Gegenden unmöglich wird Durch peinliche Sauber» 
keit beim Melken und im Stalle kann die Gefahr des zu 
ſchnellen Säuerns zwar ſtark vermindert, aber nicht ganz auf⸗ 
gehoben werden. 

Man muß die Feſtſtellung machen daß Temperaturen 
von 10 bis 12 Grad C., wie ſie bei der Waſſerkühlung im 
Sommer günſtigenfalls erreicht werden, im allgemeinen 
nicht ausreichend find, hauptſächlich bei weiter Entfernung 
von der Verarbeitungsſtätte, die Milch bei ungünſtiger Wit- 
terung in jedem Falle lange genug friſch zu halten. Der 
Gebrauch einer Tiefkühlanlage iſt daher für den 
Landwirt von außerordentlichem Vorteil, auf den auch der 
bäuerliche Betrieb bei nötigem Verſtändnis für eine richtige 
Milchbehandlung nicht zu verzichten braucht, wenn ſich 
mehrere Betriebe zu einer Gemeinſchaft 
zuſammenfinden. Auch bei der jetzigen ſchwierigen 
wirtſchaftlichen Lage darf man dieſes Ziel nicht aus den 
Augen verlieren, zumal es bereits heute große Molkereien 
in Deutſchland gibt, die führend vorangegangen ſind und 
bei denen mehr als die Hälfte der Geſellſchafter über Tief- 
küblanlagen verfügen. s 


Verſtell⸗Kultivator 


Die älteſte Form der Bodenbewirtſchaftung iſt nicht 
etwa die Pflugkultur, fondern der Hackbau Die Frau 
war die erſte Bearbeiterin des Bodens, ſie handhabte Hacke 
und Grabholz Die Spatenkultur ift erft eine ſpätere Form 
des Gartenbaues Die neueſte Form der Gartenbearbei⸗ 
tung könnte man als eine verfeinerte Hackkultur 
bezeichnen Es gibt ſchon heute Gärten, die ohne Benutzung 
des Spatens nur mit dem Handhäufelpflug und mit Bieb- 
hacken und Handkultivatoren bearbeitet werden Der Fort⸗ 
ſchritt liegt hier in einer ungeahnten Erleichterung 
und Beſchleunigung der Arbeit Es wird nicht 
mehr ſchlagartig gehackt ſondern nur noch ziehend Es iſt 
klar, daß die Arbeit dabei bedeutend ſchneller und leichter 
vollführt werden kann als früher Wir haben heute ſchon 
eine Menge Spezialgeräte, die der Gartenarbeit ihre Laſt 
genommen und ſie auch für den arbeitentwöhnten Städter 
zu einem Vergnügen geſtaltet haben 

Eines dieſer Geräte iſt der Wolf⸗Verſtell⸗Kul⸗ 
tivator Die im Bild wiedergegebene Form iſt beſon⸗ 
ders ftarf, für ſchweren Boden auf dem Felde, in Obſtplan⸗ 
tagen und im Forſt geeignet Sie ft ausgerüſtet mit den 
neuen Wolfſcharen, die ſich in jedem Boden halten, ohne daß 
man auf das Gerät zu drücken braucht. Die fünf Zinken, 
von denen die hinteren paarweiſe ſind, können aus dem 
Halter herausgenommen und einzeln verwendet werden, ſo 


daß man die Arbeitsbreite nicht nur von 4 bis 32 Zenti⸗ 
meter ſondern auch durch Benutzung des äußeren oder des 
mittleren Zinkenpaares über Pflanzenreihen hins 
weg hacken kann Um die Arbeit auf ſchwerer Böden 
und auf großen Flächen zu erleichtern, iſt ein Ziehgurt 
beſtimmt, deſſen Form und Verwendungsart ebenfalls durch 
die Abbildung gezeigt wird Dieſer Ziehgurt wurde auf der 


| 


letzten D. L. G.⸗Ausſtellung als „neu und beachtenswert“ an» 
erkannt. Der Gurt wird vom Arbeiter um die Hüfte gelegt 
und mit einem Ring über den Stiel des Gerätes geſtreift 
und je nach der Größe des Arbeitenden und der gewünſch⸗ 
ten Wirkung mehr oder weniger entfernt von der Tülle an⸗ 
geſetzt. Den Tiefgang des Gerätes regelt man durch Höher- 
oder Tieferhalten des Stieles Die Arbeit laſtet nun nicht 
mehr allein auf den Armmuskeln, ſondern beanſprucht die 
ganze Körperkraft Auf dieſe Weiſe können durch billige 
Handgeräte große Maſchinen erſetzt werden, ohne daß die 
Leiſtungsfähigkeit beeinträchtigt wird. 


Lupinenanban 


‚Die Lupine iſt ein Segen für die leichten Böden. Sie 
gehört zu den wenigen Schmetterlingsblütlern, die kalk⸗ 
feindlich ſind, alſo auf ſauren Böden gut gedeihen. Bis⸗ 
her hatte die Lupine die große doppelte Bedeutung, als 
Gründüngungspflanze die humusarmen Gand- 
böden mit Humus zu verſorgen und durch das Stickſtoff⸗ 
ſammelvermögen ihrer Wurzeln die Stickſtoffdüngung zu 
erſparen. Läßt man die Lupine ausreifen, dann erhält 
man durch die abfallenden Blätter und das Lupinenſtroh 
ebenfalls eine Humusanreicherung des Bodens und außer: 
dem eine Körnerernte mit außerordentlich 
hohem Eiweißgehalt. Leider war bisher dieſes Çi- 
weißfutter nur — abgeſehen von der Schaf- und Karpfen⸗ 
fütterung — nach ſorgfältiger Entbitterung verwertbar, weil 
in den Samen ein Giftſtoff enthalten iſt, der die Lupinoſe 
hervorruft. Seitdem es jedoch Profeſſor Baur gelungen 
iſt, eine ungiftige Süßlupine zu züchten, wird in den 
nächſten Jahren der Lupinenanbau ein ganz neues Geſicht 
bekommen und als eiweißreichſte Futterpflanze 
die wirtſchaftseigene Eiweißverſorgung der Betriebe in den 
ärmſten Gegenden auf eine neue Grundlage ſtellen. 

Körnerlupinen jollen möglichſt Ende März, An⸗ 
fang April beſtellt werden. Gründüngungslupinen 
können bis in den Juli hinein geſät werden, da ſie in der 
Blüte untergepflügt werden. Als Tiefwurzler iſt die 
Lupine für eine tiefe Pflugfurche dankbar. Sie verträgt 
auch den e dere rohen Untergrund. Die Herpftfurche 
iſt nur auf tark verunkrauteten Böden unerläßlich. Im 
Frühjahr gepflügter Boden wird bald gewalzt, ſofort da- 
nach geeggt, um den Waſſervorrat möglichſt wenig anzu— 
greifen. Auch die Saat, die wegen ihrer langen Keim: 
dauer zur Verunkrautung neigt, muß je nach der Unkraut⸗ 
wüchſigkeit ein⸗ bis zweimal geeggt werden. Man jüt 2 bis 
5 Zentimeter tief und in Reihenentfernung von 20 bis 25 
Zentimetern bei gelben und blauen Lupinen zur Körner: 
gewinnung oder 15—20 Zentimeter weit bei Gründüngungs⸗ 
lupinen; bei der großſamigen weißen Lupine follen die Ab⸗ 
ſtände noch etwa 5—10 Zentimeter weiter ſein. Entſpre⸗ 
chend Samengröße und Anbauzweck verändern ſich die 
Ausſaatmengen. Bei Drilllaat kann man etwa % 
bis "s an Saatgut ſparen Als Anhaltspunkt gelte, daß 
con gelben Lupinen zur Samengewinnung bei Breitfaat 
140—180 Kilogramm je Hektar, bei Drillſaat 100—140 Kilo⸗ 
gramm je Heklar und zur Gründüngung bei Breitſaat 200 
bis 240 Kilogramm und bei Drillſaat 140—200 Kilogramm 
Samen benötigt werden. 
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Humm — 


Lies und Lach! 


„Zwei Eigenſchaften“, belehrte 
Knöte ſeinen Sohn Peter, „mußt 
Du haben, wenn Du ein tüchtiger 
Geſchäftsmann werden willſt.“ 

„Und die ſind, Papa?“ 

„Ehrlichkeit — und Schlauheit.“ 

„Was iſtz Ehrlichkeit?“ 

„So ſchwer es Dir fällt — Du 
mußt unter allen Umftänden hal» 
ten, was Du verſprichſt.“ 

„Und Schlauheit, Papa?“ 

„Nichts versprechen, Peter!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Wenn Du mich nicht heirateſt, 
werde ich nie wieder im Leben 
eine andere Frau lieben!“ 

„Und wenn ich Dich heirate?“ 


„Ediſon war der Meinung, daß 
drei bis vier Stunden Schlaf für 
einen Menſchen ausreichend ſeien. 
us Friedrich der Große glaubte 

as.“ 


„Unſer Baby auch...“ 


»Fräulein, ich möchte diese Knaben-Boxhandschuhe wieder umtauschen le 


Der Münchener Kammerſänger 
Reichmann ging mit der berühm⸗ 
ten Wagner⸗Sängerin Berta Mo⸗ 
rena einſt eine Wette ein, ſie auf 
offener Bühne zum Lachen zu 
bringen. Es war bald darauf 
während einer Aufführung des 
„Rheingold“, in der fie die Erda, 
er den Wotan ſang. Die Szene 
mit dem Erſcheinen der Göttin 
hatte eben begonnen und, wäh⸗ 
rend das Orcheſter ſpielte, flüſterte 
der Sänger ſeiner Partnerin leiſe 
zu: „Berta, ißt Du lieber harte 
Eier oder weiche?“ — „Weiche, 
Wotan, weiche!“ hat ſie, ihn ab⸗ 
wehrend, Wagners Worten ge⸗ 
mäß darauf zu ſingen. Das wurde 
ihr hart, denn fie zerbiß fih ſaſt 
die Zähne, ihr Lachen zu verber⸗ 
gen, was ihr nicht ganz gelang — 
pi Gaudi ihrer lieben Kollegen, 

ie hinter den Kuliſſen Zeugen 
ihrer verlorenen Wette waren. 


„Hören Ste mal, Portier, wir 
warten jetzt ſchon ne geſchlagene 
halbe Stunde auf den Sonnen⸗ 
aufgang. Was iſt denn das hier 
für eine miſerable Bedienung?“ 


Wissenswertes 
Allerlei 


Der Teddybär, das beliebte 
Kinderſpielzeug, tauchte in Amerika 
zuerſt zur Zeit des Präſidenten 
Theodore Rooſevelt auf, den das 


„So, Herr Müller“, ſagte der 
Hausarzt, „jetzt find wir über den 
Berg. Der liebe Gott und Ihre 
vorzügliche Veranlagung haben 
Sie gerettet!“ 


„Herr Doktor, möchten Sie bitte 
dieſe Umſtände bei Ihrer Hono⸗ 
rarforderung berückſichtigen?“ 


Eine hyſteriſche Frau kam zu 
der Pariſer Autorität Trouſſeau 
und erzählte, daß ſie einen Froſch 
verſchluckt habe. Trouſſeau be⸗ 
ſtellte ſie auf den nächſten Tag 
und beſorgte ſich mittlerweile 
einen Froſch. Als die Beſagte 
dann erſchien, gab er ihr ein 
Brechmittel ein und praktizierte 
den Froſch ungeſehen in das Er⸗ 
brochene hinein. 

„Da haben wir ihn erwiſcht, 
Madame!“, rief er freudig aus, 
„ietzt iſt ihre Magenerkrankung 
vorbei!“ 

„Aber wenn nun der Froſch in 
meinem Magen bereits gelaicht 
hat?“, fragte die ängſtliche Dame. 


„Unmöglich, Madame! Es iſt 
ein Männchen.“ 
„ 
Volt „Teddy“ nannte. Nach ihm 


bekamen die Bären ihren Namen. 
x 


„Lederſtrumpf“, der Held 
des gleichnamigen Indianerbuchs 
von James Cooper, hat wirklich 
gelebt. Er hieß urſprünglich Da⸗ 
niel Boone und war einer der Dez 


Doris ſitzt mit ihrer Freundin 
während einer Tanzpauſe in einer 
Ecke. „Ach, Wilma, ich habe eben 
ein wundervolles Erlebnis ge— 
habt. „Denke Dir nur, Eberhard 
Grauert hat mir ein Geſtändnis 
gemacht. Er ſagte, ich ſei ſeine 
erſte Liebe!“ 

Wilma freut ſich ehrlich über 
das Glück ihrer Freundin: „Ja, 
Eberhard hat eine reizende Art, 
einem das zu ſagen.“ 


Frau Meier hatte die Gewohn⸗ 
heit, jedesmal, wenn ſie in einem 
Kaffeehaus ſchon Platz genommen 
hatte, gleich wieder aufzuſtehen 
und einen anderen Platz zu fuen. 
Entweder zog es oder das Gegen⸗ 
über paßte ihr nicht oder ſie ſaß 
zu nah an der Tür. 

Da machte ihr Herr Meier, als 
ſie wieder einmal ein Lokal be⸗ 
traten, den Vorſchlag: „Weißt du 
was, Roſa, ſetz dich gleich auf den 
dritten Platz“ 


„Woher hat denn Helga ihre 
Schönheit?“ „Von ihrem Vater.“ 
„Iſt das denn ſo ein ſchöner 
Mann?“ „Nein — Drogiſt!“ 


Ein Mann kaufte 
in einer Geflügel⸗ 
handlung ein Huhn, 
mußte es teuer be⸗ 
zahlen und war 
überraſcht, zuhauſe 
zu finden, daß das 
Fleiſch faſt ungenieß⸗ 
bar war. Wütend 
lief er nach dem La⸗ 
den und ſchlug Lärm. 

„Es iſt unglaub⸗ 
lich, daß ich einen ſo 
hohen Preis für 
das Geflügel bezah⸗ 
len mußte!“ ſchrie er. 

„Das dürfen Sie 
nicht ſagen!“ verwies 
ihn milde der Ver⸗ 
käufer. „Das war 
ein ſehr wertvolles 
Huhn, hat es doch 
allein in elf Jahren 
hintereinander die 
Goldene Medaille 
auf der Ausſtellung 
erhalten!“ 


—— 


Die kleine Herta 
ſagt an ihrem ſech⸗ 
ſten Geburtstag: 
„Gelt, Mama, heute 
vor ſechs Jahren ha⸗ 
ben wir mich bekom⸗ 
men?“ 


Die Frau des Fassadenkletterers: »Wie oft soll Ich 
dir noch sagen, da 


„. ... Und können Ele beſchwö⸗ 
ren, Herr Zeuge“, fragte der Rich⸗ 
ter ſtreng, „daß der Angeklagte 
Ihre Tauben abgeſchoſſen hat?“ 

„Beſchwören?“! — wehrte der 
Zeuge ab. „Wie ſoll ich das denn 
beſchwören? Ich kann nur ſagen, 
daß es ſehr wahrſcheinlich iſt!“ 

„Inwiefern ſehr wahrſchein⸗ 
lich?“, erkundigte ſich der Richter. 

„Ja“, erwiderte der Zeuge, 
„erſtens traf ich ihn mit einem 
Gewehr auf meinem Grundſtück. 
Zweitens hörte ich kurz darauf 
einen Schuß. Drittens fielen vier 
meiner Tauben zu Boden. Vier⸗ 
tens fand ich ſpäter dieſe Tauben 
in ſeiner Taſche — und ich habe 
keinen Grund zur Annahme, daß 
fie Selbſtmord begangen haben“ 


„Nun hat der Zug ſchon 30 Wit- 
nuten Verſpätung und iſt immer 
noch nicht hier“, grollt Zippen⸗ 
dorn. „Wozu gibt denn die Eiſen⸗ 
bahn eigentlich einen Fahrplan 
heraus, wenn ſie ſich doch nicht 
danach richtet?“ 

„Aber, mein Herr“, beruhigt 
ihn der Beamte, „wie könnten Sie 
denn ohne Fahrplan feſtſtellen, 
wieviel Minuten Verſpätung ein 
Zug hat?“ & 
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du die Schuhe abputzen 


sollst, bevor du raufkommst?l« 


. 
rühmteſten Pfadfinder im Wilden 
Weſten. Er gründete Kentucky und 
wurde von ſeinem Volk als Natio⸗ 
nalheld angeſehen. Sein Bild be> 
findet ſich im Capitol in Waſhing⸗ 
ton. Er ſtarb im Jahre 1820, fünf 
Jahre bevor Cooper ſein Buch über 
ihn ſchrieb. 


Das erſte Tier auf der 
Bühne trat im Jahre 1650 in 
Paris auf, und zwar war es ein 
Pferd, das in der Oper „Andro⸗ 
meda“ den Pegaſus ſpielen ſollte. 
Es hatte Flügel am Rücken und 
erntete großen Beifall. Ganz Paris 
ſprach von ihm. 


er 
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mschau im Lande 


Kattowitz 


Ein Eiſenbahner als Schmuggler 


Die ſchleſiſche Grenzwache erhielt die vertrau⸗ 
liche Information, daß der Lokomotivführer 
Joſef K. aus Kattowitz Waren nach Polen 
ſchmuggelt. K. wurde daraufhin beobachtet und 
ſchließlich angehalten und unterſucht. Man fand 
bei ihm 113 Paar Seidenſtrümpfe und 5 Kilo 
Feuerſteine. Der Uebeltäter, der ſich ausreden 
wollte, behauptete, er habe die Sachen gefun: 
den. Auf dem Zollamt wurde ihm jedoch nach⸗ 
gewieſen, daß er die Waren geſchmuggelt hatte. 
Das Schmuggelgut wurde konfiszieret und K. 
wieder auf freien Fuß geſetzt. 


Behördliche Maßnahmen 
gegen Kartoffelkrebs 


„Die ſtädtiſche Polizei in Kattowitz gibt im 
Einperſtändnis mit der ſchleſiſchen Pflanzen⸗ 
ſchutzſtation in Teſchen bekannt, daß der Anbau 
von Kartoffeln auf den Feldern entlang der 
ul. Paderewſkiego in Zawodzie und der ulica 
Kozielſka in Kattowitz, unweit den Eiſenbahn⸗ 
werkſtätten, für zwölf Jahre unterſagt iſt. Dieſe 
Maßnahme iſt darauf zurückzuführen, daß im 
Jorjahre auf den angeführten Feldern Kartoffel⸗ 
krebs feſtgeſtellt wurde und bei Anbau von 
neuen Kartoffeln von Ablauf der zwölf Jahre 
eine Krebsgefahr zu befürchten iſt. 


Königshütte 
Guter Fang der Polizei 


Durch das umſichtige Verhalten der Morgen⸗ 
rother Poſtanſtalt gelang es der Schwientochlo⸗ 
witzer Polizei, einen gewiſſen Peter Dazyüfki 
aus Morgenroth überraſchend ſchnell als Ju⸗ 
welen- und Gelddieb zu entlarven. Am 23. Juni 
überwies Dazyüſki aus Warſchau ſeiner Frau 
durch die Morgenrother Poſtanſtalt einen Be⸗ 
trag von 1000 Zloty. Da er arbeitslos ift, fiel 
die Ueberweiſung dieſer hohen Summe der Poſt⸗ 
anſtalt auf, und ſie informierte die Polizei. Be⸗ 
reits am folgenden Tage teilte Dazynſki feiner 
in Morgenroth wohnenden Frau telegraphiſch 
die Ankunft eines Wertpaketes mit. Die Poli⸗ 
gei ſtellte feſt, daß fich in dem Patet Eoftbare 

inge, Uhren und Juwelen befanden. Sie be- 
ſchlagnahmte bis zum Abſchluß der Unterſuchung 
te Wertgegenſtände und auch die überwieſenen 
1000 Zioty. Nichts ahnend, traf Dazynſki kürz⸗ 
lich in der Nacht in Morgenroth ein, wo er ſo⸗ 
fort verhaftet wurde Zunächſt geſtand er ein, 
einer in Chrzanow wohnhaften Mutter 600 3]. 
entwendet zu haben. Den Reſt des Geldes will 
er vom Hallerverband in Warſchau erhalten 
haben. Die Angaben erſchienen aber der Polizei 
wenig glaubwürdig, und Da:yüſki wurde der 
Königshütter Polizei übergeben, die die Unter⸗ 
uchung fortführte. Er hatte neben den über: 
wieſenen 1000 Zloty bei ſeiner Verhaftung noch 
einen namhaften Betrag bei ſich. Im Laufe 
eines Kreuzverhörs gab er an, ſeiner Mutter 
6000 Zloty geſtohlen zu haben. Ueber die Her- 
kunft der Wertgegenſtände verweigert er bisher 
lede Auskunft. Es wird angenommen, daß Da⸗ 
ahnſti während feines Aufenthalts bei feiner 
Mutter in Chrzanow auf dem Gebiete der Woje- 
wodſchaft Krakau Einbrüche verübt und die er⸗ 
euteten Juwelen dann von Warſchau aus nach 
Morgenroth geſchickt hat. Die Unterſuchung 
wird in dieſer Richtung fortgeſetzt. Dazynſki 
defindet ſich im Königshütter Gerichtsgefängnis. 


Schuldner verſchwindet bei Nacht 
und Nebel 


er Kaufmann Szwajcer von der Mieleckiego 
N 30 in Königshütte brachte folgenden Fall 
Su der Polizei zur Anzeige: Vor einiger Zeit 
Km bei ihm ber im gleichen Haufe wohnhafte 
sau mann Brandweinhändler eine Anleihe von 
in Itoty auf. Plötzlich hat nun der Schuldner 
derten Nacht ſeinen Laden und die Wohnung 
n und iſt in unbekannter Richtung ver⸗ 

ben. ohne das Geld wiederzugeben. Die 
Sone hat eine Verfolgung des flüchtigen 

uldners aufgenommen. 


Friedenshütte 


Mit Fleiſchermeſſer und Salzſäure 
gegen den Pflegevater 

Auf dem Marktplatz in Friedenshütte kam es 
zu einem blutigen Zwiſchenfall. Der 20jährige 
Alfred Zakwerda aus Antonienhütte hatte mit 
feinem Pflegevater Paul Bywalſki wegen einer 
Meinungsverſchiedenheit einen Streit, und es 
kam ſchließlich zu einer Schlägerei. Zakwerda 
ergriff ein Fleiſchermeſſer und brachte ſeinem 
Pflegevater eine ſehr ſchwere Stichwunde am 
linken Schulterblatt bei. Auch die Frau des 
Bywalſki wandte ſich gegen ihren Mann und 
goß ihm aus einer Flaſche eine größere Menge 
Salzſäure ins Geſicht, ſo daß das rechte Auge 
ſchwer verbrannt wurde. Bywalſki ſtürzte ohn- 
mächtig zu Boden und mußte ins Friedenshütter 
Spital gebracht werden. 


Einbruch in die villa des Direktors 
der Friedenshütte 


Unbekannte Diebe drangen in die Villa des 
Direktors der Friedenshütte, Stefan Zawadzki, 
auf der Generala Zajonczka in Kattowitz, ein, 
wo fic einen Herrenpelz, zwei Damenpelze, einen 
belgiſchen Revolver, eine ſilberne Tabaksdoſe, 
eine lederne Brieftaſche und mehrere auslän⸗ 
diſche Münzen ſtahlen. Der Wert der geſtohlenen 
Gegenſtände beträgt gegen 10 000 Zloty. 


Teſchen 


Flucht gefährlicher Banditen 


Aus dem Teſchener Gefängnis flüchteten die 
beiden Gefangenen Joſef Bylica und Joſef Mat⸗ 
lach. Sie waren auf dem Gefängnishof beſchäf⸗ 
tigt und ſprangen auf einen im Hof ſtehenden 
beſpannten Wagen, mit dem ſie in der Richtung 
nach Vielitz verſchwanden. Die Polizei, die ſie 
verfolgte, fand den leeren Wagen in Bazanowice 
und konnte im nahen Walde den einen der 
Flüchtlinge, Bylica, feſtnehmen. Nach Matlach 
wird weiter geſucht. Die beiden Gefangenen 
haben noch einen zweijährigen Aufenthalt im 
Gefängnis vor ſich. 


Siemianowitz 
Zwei gefährliche diebesbanden 
unfhädlih gemacht 


Schon ſeit längerer Zeit wurden bei der 
Eiſenbahn Diebſtähle von Schienen, Schwellen 
uſw. ausgeführt, ohne daß es gelang, die Täter 
zu ermitteln. In der letzten Zeit wurden auf 
der Bahnſtrecke bei Siemianowitz 32 Stück neue 
Schienen von 14 Meter Länge geſtohlen, die dort 
zum Auswechſeln lagen. Jett gelang es der 
Siemianowitzer Polizei, die Diebe feſtzunehmen. 
Es ſind dies: Karl Magiera und zwei Brüder, 
Danjan Towarnicki, Johann Wrobel mit einem 
Bruder und die Brüder Johann, Joſef und Hein⸗ 
rich Kumpalla, alle aus Siemianowitz. Bei der 
Unterſuchung wurde feſtgeſtellt, daß dieſe Bande 
ſämtliche Eiſenbahndiebſtähle ausgeführt hat. 
Die Beute wurde von hieſigen Fuhrleuten nach 
Sosnowitz geſchafft, wo ſie von einem gewiſſen 
Peter Staſzezyk weiterverkauft wurde. — Noch 
eine zweite Diebesbande konnte unſchädlich ge⸗ 
macht werden. Auf dem ae pns bei Gie- 
mianowitz wurden vor einigen Tagen 14 eiſerne 
Träger von 12 Meter Länge geſtohlen. Als 
Täter wurden ermittelt und feſtgenommen: 
Ignatz Kucharek, Joſef Konracki Wladislaw 
Jelinſki, Karl Cebulla und Franz Stafechi, Jänt- 
lich aus Siemianowitz. Im Laufe der Unter- 
ſuchung wurde hach er; daß dieſe Leute eine 
Menge Kleinbahnſchienen vom Ludwigſchaft der 
Ferdinandgrube, der Maxgrube und aus dem 
Sandverſatz bei Schoppinitz geſtohlen haben. Auch 
in dieſem Falle wurde die Beute nach Sosnowitz 
verkauft. Sämtliche Verhafteten lieferte die 
Polizei in das Kattowitzer Gerichtsgefängnis 
ern. n 


Schoppinitz 
Um zweitaufend Stoty betrogen 


Der Arbeiter Wlad. Ceglarek aus Nosdzin⸗ 
Schoppinitz meldete der Polizei, daß er in der 
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Landeswirtſchaftsbank in Kattowitz 2000 Zloty 


behob als Teil einer Anleihe von 8000 Zloty, 
um die er ſich beworben hatte. Als er die Kaſſe 
der Bank verließ, traf ein unbekannter an ihn 
heran und ſchlug ihm vor, mit ihm zum Bank⸗ 
direktor zu gehen, wo er ſich um die Gewährung 
der reſtlichen 6000 Zloty bemühen werde. Ce⸗ 
glarek ging mit dem Fremden auf die Mickie- 
wicza 22, wo ſie auf der Treppe einem Herrn 
begegneten, der angeblich der Direktor ſein 
ſollte. Dieſer erklärte Ceglarek, daß er ihm 
eine Anweiſung auf 6000 Zloty geben werde, 
und hieß ihm die 2000 Zloty, die er bereits be⸗ 
hoben hatte, auf das Fenſterbrett in der Nähe 
zu legen Ceglarek war vertrauensſelig genug, 
das auch zu tun. Der angebliche Direktor nahm 
das Geld und ſteckte es in einen Briefumſchlag, 
den er zuklebte. Den Umſchlag händigte er 
Ceglarek aus und ſchickte ihn um eine Stempel⸗ 
marke für 50 Groſchen. Als dieſer zurückkam, 
waren die beiden verſchwunden. Im Brief⸗ 
umſchlag befanden jih ſelbſtverſtändlich Papier- 
ſchnitzel fratt der Banknoten. Es ift geradezu 
unglaublich, daß es immer noch Leute gibt, die 
auf ein derartiges plumpes Schwindelmanöver 
hereinfallen. 


Nuda⸗Piekar 


Mordanſchlag anf eine Frau 

In der Nacht hörte Erwin Miedza aus Ruda⸗ 
Piekar in feiner Wohnung ein Geräuſch. Er 
ging auf den Flur und ſah ſeine Mutter, die 
eine Schnur um den Hals hatte, die an der Tür 
befeſtigt war. Er ſchnitt die Schnur durch und 
brachte die Frau bald zur Beſinnung zurück. 
Sie erzählte, daß fie von einem gewiſſen Tomſik 
überfallen wurde, der ihr die Schnur um den 
Hals ſchlang und ſie an der Türklinke aufhän⸗ 
gen wollte. Sie rettete ſich nur dadurch, daß 
jie fih mit beiden Händen an der Klinke feſt⸗ 
hielt. Der Uebeltäter wurde verhaftet. Die 
Tat ſoll auf Streitigkeiten zurückzuführen ſein, 
die ſeit längerer Zeit zwiſchen Tomſik und Frau 
Miedza geführt wurden. 


Domb 
Die Medizin des RNaturdoktors 


Salomea Muſiol aus Domb meldete der Poli⸗ 
zei, daß am 18. Mai ein Naturdokor zu ihr 
gekommen ſei, um ihren kranken Magen zu 
heilen. Er gab ihr ein Medikament, das ſie 
einen Monat hindurch regelmäßig einnehmen 
ſollte. Sie nahm es ſogar etwas länger, doch 
wurde die Krankheit immer ſchlimmer. Schließ⸗ 
lich ließ ſie das Medikament unterſuchen. Es 
ſtellte ſich heraus, daß es ſich um gewöhnlichen 
Tee handelte, dem etwas Salz und ein gefärbtes 
Einreibemittel beigegeben waren. Die heilkräf⸗ 
tige „Arznei“ ſoll nicht weniger als 98 Zloty 
gekoſtet haben. 


Mokrau 
Ein Kind in Flammen 


Frau Szezyrb aus Mokrau ging auf den 
nahen Bahnhof und ließ ihr dreijähriges Töch⸗ 
terchen Hildegard allein in der Wohnung zurück. 
Plötzlich hörte die Frau das Kind in der Woh⸗ 
nung ſchreien. Die kleine Hildegard ſtand in 
Flammen und wälzte ſich vor Schmerzen auf 
dem Boden. Trotz der ſofortigen Hilfe der 
Mutter und einiger Nachbarn trug das Kind 
ſchwerc Verbrennungen davon und ſtarb im 
Nikolaier Krankenhaus, wohin es gebracht wor⸗ 
den war. 


Ein verbrechen mißlungen 

Als die 13jährige Aniela J. aus Mokrau die 
Kühe weidete, kamen drei junge Burſchen zu ihr 
und verſuchten ſie in den nahen Wald zu locken. 
Da ihnen das Mädchen jedoch kein Gehör ſchenkte, 
gaben ſie zwei Schüſſe auf ſie ab, die zum Glück 
ihr Ziel verfehlten. Die Uebeltäter wurden 
polizeilich verfolgt, und man kann hoffen, daß 
ſie bald feſtgenommen werden. 


Nikolai 
Setreide-Diebftahl 


In der Nacht brachen unbekannte Diebe einen 
Eiſenbahnwaggon in Nikolai auf und ſtahlen 
200 Kilogramm Roggen. Den Schaden erlitt 
der Spediteur Gouny. 
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Das Rauhbein vom Ngorongoro-Nessel 
Ein deutsches Siedlerschicksal in Afrika 


Ein kurzer Mari) nur war heute auszu⸗ 
führen. Er ſollte uns das größte Wunder des 
Hochlandes erſchließen: den ieſenkeſſel von 
Ngorongoro, der It größte Kaldera, den ge- 
maltigiten, fajt kreisrunden Niederbruch einer 
Pulkanmaſſe mit einem Durchmeſſer von 22X17 
Kilometern. 

In dieſem weltentrückten Keſſel wohnte ein 
Mann. von dem die erſtaunlichſten Dinge er⸗ 
genıt wurden an allen Biertiſchen zwiſchen 

ruſcha und Tanga. Ein unnahbares Raub: 
bein, ein fabelhafter Jäger — 115 ſchon man⸗ 
chen Majai um die Ecke gebracht — ſchmeißt 
jeden Reiſenden aus feinem Keſſel — En 
dauernd Krieg mit der „Boma“, alſo dem fü 
ſein Land zuſtändigen Bezirksamt Aruſcha, und 
ähnliche Dinge mehr konnte man in allen 
Varianten und Schattierungen hören. „Wiſſen 
Sie, wie der ſich ſeine Leute zieht? Wenn er 
einen ſeiner Hirten ruft, und der hört nicht 
gleich — beng! ſitzt eine Kugel einen Schritt 
vor ihm im Boden; dann hört er!“ 

„Gehen Sie nur nicht ohne ein gutes 
Gewehr zu Adolf Siedentopf,“ 


hatte mir derſelbe Gewährsmann noch zum 
Abſchied in Aruſcha gejagt. Daran dachte ich 
heute morgen, als das Zelt abgebrochen wurde. 
und ſteckte vorſichtshalber einen Revolver in 
die Taſche. 

Es war gerade die heißeſte Zeit des Tages, 
als ich die letzten Kilometer 1 e u 
ſeiner Farm. iemand war zu ſehen. Selbſt 
das Vieh ſtand regungslos herum in der Mit⸗ 


tagshitze, und die Hirten ſchliefen in ihren 
Kraalen. 

So kam ich bis zum Hauptbau, einem 
heimatlich aussehenden weſtfäliſchen 


Bauernhäuschen mit tief zur Erde 
herabgezogenem Strohdach. Ein kleiner Bogen⸗ 
ausſchnitt gab den Zugang frei. Die gekreuz⸗ 
ten ſteilen Giebelbalken trugen geſchnitzle 
Pferdeköpfe. Ein buntes Blumengärtchen, von 
einem Lattenzaun umgeben, war der ® ahmen. 
Küche, Schuppen, Ställe und dergleichen mit 
ihren glitzernden Wellblechdächern waren in 
einigem Abſtand außen herum gruppiert. Wie 
verwunſchen ſah das Ganze aus in ſeiner toten⸗ 
ſtillen Mittagsruhe, aber doch ſo traulich und 
heimatlich. daß dies gar nicht zu der Schilde⸗ 
rung von Siedentopf paßte. 

Ich rief um Einlaß. Keine Antwort. 
Ich ging ums Bun: Schließlich trat ich durch 
die Pforte zur nnentür. Da regte es ſich. Faſt 
den Türrahmen füllend, erſchien eine germant⸗ 
ſche Hünengeſtalt unter dem Strohbogen des 
Dachausſchnittes. 

Im braunen Khakianzug, zwei Reihen 
Patronen über der Hemdbruſt, 


blond und mit blauen Augen, ſtand er vor mir 
und reichte mir ſeine ſchwere Hand zum Will⸗ 
kommen. 

Das war Adolf Siedentopf. 


In der kühlen Wohnſtube ſaß man gerade 
um einen köſtlich duftenden Napfkuchen beim 
Kaffee. Da war die Hausfrau, die mich gaſt⸗ 
lich einlud, da ſaß auch Herr Hager, daun Herr 
Stelzle, Siedentopfs Gehilfe, und ſchließlich 
Herr Pothe, der hier lebte und auf der Farm 
mitarbeitete. Alsbald waren wir alle in größ⸗ 


tem Behagen um den blank geſcheuerten Holz⸗ 


tiſch verſammelt und beſprachen eifrig Ziel und 
Zweck meines Hierſeins. Siedentopf war erſt 
wenige Jahre verheiratet. Er war der liebens⸗ 
würdigſte Hausherr, den man ſich wünſchen 
konnte. Wieweit ihn ſeine tüchtige Hausfrau 
erſt dazu gemacht hat. wage ich natürlich nicht 
zu entſcheiden. Mir genügte es, daß er es war, 
und ich lachte innerlich über den Revolver in 
meiner Hoſentaſche. 

Der Herr von Ngorongoro hatte freilich 

‚ein rauhes Leben voll Kampf und Arbeit 
hinter ſich. Vor 17 Jahren hatte ihn das Ge⸗ 
ſchick mit nichts als ſeiner beiden Arme Kraft 
und ſeiner Büchſe hierher verſchlagen. Gegen 
die Schwänze a Gnus, deren Haare in 
Aſukuma zu Schmuckzwecken begehrt ſind, 
hatte er damals angefangen, dort Ziegen und 


Rindvieh zu verhandeln, die der Grundſtock ſei⸗ 
nes ſpäteren Wohlſtandes wurden. Denn von 
Jahr zu Jahr hatte er ſeine Herden vermehrt 
und ſchließlich auch die Zucht verbeſſert, indem 
er ſüdafritaniſche und deutſche Zuchtbullen ein⸗ 
führte. Doch war es ein harter langer Wer 
geweſen bis zu — 5 Höhe. Allein auf ſich 
geſtellt in weiter Wildnis, hatte er manchen 
Strauß mit den räuberiſchen Maſai zu be⸗ 
ſtehen, die ſeine wachſenden Herden immer wie⸗ 
der zu Diebſtahl und Ueberfall reizten, bis ſie 
ihn ſo zu fürchten gelernt hatten, daß ſie ihm 
ſeine Ruhe ließen. So war Siedentopfs Hunde 
in zielbewußtem Kampf und unter ſeiner Hände 
Arbeit erſt das geworden, was ſie jetzt war. 
Dem reifen Manne ſchenkte das Schickſal dann 
mit einer tüchtigen Frau noch die Behaglichkeit 
eines echt deutſchen Heims in afrikaniſcher 
Ju die Zeit Siedentopf 

n dieſer ganzen Zeit war Siedentopf nur 
ein einziges Mal in Deutſchland geweſen, 
erzählte er mir. Und andere erzählten, daß er 
damals nur bis zum Potsdamer Platz nach 
Berlin gekommen ſei. Dort hätten ihn Lärm 
und Menſchengewühl die raſenden Autos, die 
er in Afrika noch nie geſehen, ſo entſetzt, daß 
er wieder umgekehrt und 

in die Einſamkeit ſeines Hochlandes 
zurückgeflüchtet 

war. Nun wollte er nicht mehr fort von hier. 
Um fo mehr aber war er entſchloſſen lid 
ſeine Einſamkeit zu wahren in ſeinem Keſſel. 
Er wollte der ungekrönte König Ngoron⸗ 
goros bleiben, zu dem er fih ſelbſt gemacht 
atte. Nun aber mußte er ſein Reich zwar 
nicht mehr vor den Mafai und fih ſelbſt nicht 
mehr vor Ueberfällen ſchützen, doch um ſo mehr 
gegen die Gelüſte anderer Europäer, ſich auch 
im Keſſel anzusiedeln. Nur feinen Bruder, 
den Saadführer Friedrich Wilhelm Sieden⸗ 
topf, hatte er gutwillig hineingelaſſen. Doch 


auch die immer fühlbarer werdende Verwaltung 
des Landes mit ihren einengenden Vorſchriften 


Schulgartenparadies 


ſtieß nur zu oft mit feinem grenzenloſen Frei⸗ 
heitsdrang zuſammen. Daher der ſtändige 
Papierkampf mit den Behörden, daher der 
ewige Streit mit der „Boma“, die hohen Akten⸗ 
bündel Herrn Hagers über dieſes Thema, daher 
die Unbeliebtheit bei Behörden und Fremden, 
die er — ſobald fie feiner Einſamkeit bedroh⸗ 
lich ſchienen — lieber gehen ſah als kommen. 

Mir, der ich ganz andere Ziele verfolgte. 
war er von erſter Stunde an bee ter 
Wirt und wertvollſter Helfer geweſen bei mei⸗ 
nen Aufgaben. Ich achtete den geraden, offe⸗ 
nen Charakter dieſes Mannes, mir imponierte 
ſein Werk, das mich auch volles Verſtändnis 
für ſeine rauhe Lebensauffaſſung gewinnen 
ließ, jo daß wir rajh gute Freunde wurden 
und es geblieben ſind, bis uns in ſpäteren 
Jahren das Schickſal wieder auseinanderführte 
in andere Länder. andere Zeiten. r 

Sie brachten dieſem Manne ein 1290 
Schickſal. Als ich ihn im Kriege zum letzten 
Male ſah, hatte er gerade den Befehl erhalten, 
ſeine Farm vor dem heranrückenden Feinde zu 
räumen. Ich ſah die Herden prächtigen Viehs 
— es waren damals an 1500 Stück Halb⸗ und 
Dreiviertelblutrinder — unter Wolken von 
Staub nach Süden ziehen, die ſteilen Keſſel⸗ 
wände hinauf in endloſem Zug, und im Ur⸗ 
waldgebiet der Oldeanihänge verſchwinden, wo 
unſere Kampfpatrouille lag. 


Wenige Monate ſpäter hatte Siedentopf 
alles verloren. 


Der Wechſel des Klimas, das ungewohnte Fut⸗ 
ter hatte die Tiere zu Hunderten dahingerafft. 
Siedentopf kehrte arm, wie er vor zwanzig 
Jahren gekommen war, aus der Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft in die zuſammengebrochene Heimat zurück. 

(Mit beſonderer Genehmigung des Verlages 
F. R. Brockhaus, Leipzig, dem ſoeben erſchiene⸗ 
nen Buch „Oldoway, die Schlucht des Urmen⸗ 
ſchen“ von Hans Reck im Auszug entnommen.) 


Zn Blankenfelde, an der nördlichen Peripherie Berlins, liegen mehrere Morgen mit Wald, Wiefelt 


exotiſchen Bäumen bepflanzte Felder. 


tropiſchen Länder gezüchtet werden. Das iſt der Schulgarten Blankenfelde, der die vielen hunde 


Dazwiſchen gigantiſche Glashäuſer, wo alle Erzeugniſſe der 


rt 


Berliner Schulen täglib mit Pflanzen verforgt und wo die Schulen im Freien ihren Naturkunde 
unterricht nehmen dürfen. Dieſen Garten bietet die Neichshauptſtadt als einzigartige Muſtereinrichtuſ 
N ihren zukünftigen Bürgern. 
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Was in der Welt geschah 


Wirbelſturm über den Osloer Wäldern 


Ein furchtbarer Zyklon und eine Waſſerhoſe 
talten über den Wäldern nördlich von Oslo 
(Norwegen). Tauſende von Bäumen wurden 
derausgeriſſen. Ein Osloer Blatt ſchätzt 
den Schaden auf 100 000—200 000 Kronen. 


* 
Selbſtmörder gefährdet viele hundert 
Menſchen 


Gegen 2 Uhr nachmittags vernahm man auf 
dem Bahnſchachtgelände in Waldenburg 
eine Exploſion, und gleichzeitig bemerkten 
die Arbeiter, daß aus einem Tank, der auf dem 
ahnſchachtgelände der Benzolfabrik ſtand, 
Flammen emporſchlugen. Der Betriebsführer 
erkannte ſofort, daß die Werksanlagen der Ben⸗ 
zolfabrik in ungeheurer Gefahr ſchwebten. Dicht 
Nebeneinander ſtehen in der Nähe der Explo⸗ 
Nonsitelle Benzoltanks, von denen jeder 
ein Faſſungsvermögen von einer halben Million 
Kilo hat! Die Gefahr wurde noch dadurch er- 
höht, daß in nächſter Nähe der gefährdeten Stelle 
mehrere Gaſometer und die mit exploſiven 
Stoffen gefüllten Rieſentanks der Stickſtoffwerke 
ehen. Zum Ueberfluß fand gerade um diefe 
p ein Schichtwechſel ſtatt. Es beſtand die 
höchſte Gefahr, daß die geſamten Werksanlagen 
In die Luft fliegen, ein großer Teil der 
Innenſtadt Waldenburgs zerſtört und Hunderte 
don Menſchenleben vernichtet werden würden. 
Nur ein raſches Eingreifen konnte dieſe Ge⸗ 
11 bannen. Der Betriebsführer und eine An⸗ 
zahl von Werksleuten beſtiegen den brennenden 
Tank und konnten unter Einſetzen des eige⸗ 
nen Lebens die Flamme erſticken. 
8 wurde ein unüberſehbares Unglück ver- 
u et, 2 N * 
Die Nachforſchungen der Kriminalpolizei, die 
ſofort mit aller Energie aufgenommen wurden, 
haben eine eigenartige Aufklärung der Explo⸗ 
on ergeben. Es ſtellte ſich heraus, daß der 
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Sog Elektrodenpreſſe dieſer Art, 
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Eine Elektrodenpreſſe mit 10 ooo Tonnen Preßdrud 
die je gebaut wurde. Bisber baute man ſolche Preſſen mit 
oder höchſtens 6000 To. Druck. Die Maſchine kann als eine neue Spitzenleiſtung der deutſchen 


uſtrie angeſehen werden. Das Geſamtgewicht mit den Hilfseinrichtungen beträgt etwa 1 Million 
lange dam. Hiermit können Elektroden der verſchiedenſten Formen gepreßt werden. Die Geiten- 


Deitillateur Hedwig, der die Aufſicht über 
den Tank führte, une war. Kurze Zeit 
vorher hatte man ihn wegen eines Geldbetra⸗ 
ges, der aus der von ihm betreuten Unter⸗ 
ſtützungskaſſe fehlte, zur Verantwortung gezogen. 
Man vermutete, pen Exploſion des Benzol⸗ 
tanks mit ſeiner Perſon in Zuſammenhang 
ſtehen könne. Trotz der Hitze und der Brand⸗ 
gaſe, die nach der Löſchung des Feuers dem 
Tank entſtrömten, gelang es, in unmittelbarer 
Nähe des Tanks Hedwig zu finden. In der 
Nähe des Einſteigeſchachts fand man eine 
Streichholzſchachtel; nach der ganzen 
Situation zu urteilen, hatte Hedwig freiwil⸗ 
lig den Tod geſucht. 


* 


Brandtragödie zweier Storchfamilien 


In Hohen⸗Lübbichow (Brandenburg) 
ſchlug der Blitz in eine Scheune, auf deren 
Dach ſich zwei Storchenneſter mit je drei 
Jungen befanden. Fünf Feuerwehren griffen 
ein. Es fehlten ihnen aber Dachleitern und es 
gelang nicht, die Scheune zu retten. Beide 
Storchenneſter verbrannten. Vergeb⸗ 
lich verſuchten die alten Störche, ihre Jungen 
aus den Neſtern zu werfen. Als die Flammen 
die Neſter ergriffen, ging eine Storchenmutter 
mit ihren Jungen in den Tod, während die 
andere erſt im letzten Augenblick von einem 
andern Storch gerettet wurde. Am Abend 
ſchwebten etwa 20 Störche aus den Nachbarorten 
mehrere Stunden lang über der Brandſtätte. 


Spaniſcher Königsfohn 

heiratet eine Kubanerin 
Das ſonſt ſo ruhige Lauſanne ſtand im 
Zeichen eines ſenſationellen Ereigniſſes. Die 
ſchon ſeit langem mit großer Spannung er⸗ 
wartete und immer wieder hinausgeſchobene 
Hochzeit des älteſten Sohnes des Königs von 
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e des größten Elektroden-Querſchnittes beträgt etwa 720 mm. Auch Elektroden mit ſehr kleinen 
Guerſchnitken kalen fich auf dieſer Preſſe herſtellen, zum Beiſpiel mit einem Querſchnitt von 120 x 
O mm. 


Spanien, Alfons von Bourbon, mit der 
Kubanerin Edelmira de Sam pedro Oceio 
wurde im engſten Kreiſe der Familie der Braut 
und einiger Freunde in der katholiſchen Kirche 
von Auchy in Lauſanne gefeiert. Trotz des 
Wunſches des Brautpaares, das Feſt in aller 
Stille und Zurückgezogenheit zu begehen, hatte 
ſich eine unüberſehbare Menſchenmenge einge⸗ 
funden, die den Weg vom Hotel, in dem die 
Familie der Braut Wohnung genommen hatte, 
bis zur Kirche dicht umſäumte, um ſich das ſel⸗ 
tene Ereignis einer Prinzen⸗Hochzeit keines⸗ 
wegs entgehen zu laſſen. Die ſenſationslüſterne 
Oeffentlichkeit war an der romantiſchen Liebes⸗ 
geſchichte zwiſchen dem ſpaniſchen Prinzen und 
der bildſchönen Kubanerin ſtark intereſſiert. 

In der kleinen, über und über mit Orchideen 
geſchmückten Kirche wurde Einlaß nur auf Grund 
einer perſönlichen Einladung des Prinzen ge⸗ 
währt. Nur ſchwer konnte man ſich den Weg 
durch die wartende Menge und das Heer der 
Photographen und Tonfilmoperateure bahnen. 
Von der ſpaniſchen Königsfamilie war niemand 
erſchienen, da die Eheſchließung des Prinzen 
gegen die ſpaniſchen Hausgeſetze verſtößt und 
nicht die Billigung des ehemaligen Königs ge⸗ 
funden hat. Nach den kirchlichen Zeremonien 
wurde das junge Paar von der nach Tauſenden 
zählenden Menge mit ſtürmiſchen Rufen empfan⸗ 
gen. Der Feier in der Kirche war die ſtandes⸗ 
amtliche Trauung im Rathaus vorausgegangen. 
Den Wünſchen des Prinzen, dieſe in einem 
Hotel zu vollziehen, hatten ſich die ſtrengen 
Lauſanner Behörden aus formalen Gründen 
widerſetzt, dafür aber das Rathaus auf kan⸗ 
tonale Koſten prächtig ausſchmücken laſſen. 
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öwei deutſche Sifhdampfer geſunken 


Im Fiſchereihafen in Weſermünde wehten 
Fahnen und Wimpel halbſtock. Es war zur Ge⸗ 
wißheit geworden und amtlich beſtätigt, daß die 
deutſchen Fiſchdampfer „Weſtbank“ und „Me⸗ 
teor“ von einer Fangreiſe nach Island nicht 
mehr zurückkehren werden. Sie ſind von den 
Nordſtürmen des Meeres erfaßt und verſchlun⸗ 
gen worden. 

Mit den beiden Dampfern haben 26 brave 
Seeleute als Opfer ihres ſchweren und ge⸗ 
fahrvollen Berufs den Seemannstod er- 
litten. Sie ſind als Helden der Arbeit für das 
deutſche Hochſee⸗Fiſchereigewerbe geſtorben. Der 
hierüber in Weſermünde und im Fiſchereihafen 
herrſchenden allgemeinen Trauer wurde auch in 
der täglichen Fiſchauktion dadurch Ausdruck ge⸗ 
geben, daß die Verſteigerung mit all ihrem lau⸗ 
ten und geſchäftigen Leben auf einige Minuten 
unterbrochen wurde. Dabei wurde den ums 
Leben gekommenen braven Hochſeefiſchern in 
einer feierlichen Anſprache ein Nachruf gewid⸗ 
met. Beſonders tragiſch iſt es, daß mit dem 
Kapitän des Fiſchdampfers „Weſtbank“ auch ſein 
junger Sohn, der als Matroſe an Bord fuhr, 
nicht mehr zurückgekehrt iſt. 
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Drei Kinder von einer Granate zerriſſen 


In einem Wäldchen in der Nähe von Ko wn o 
fanden drei Kinder eines Landwirts, ein Mäd⸗ 
chen und zwei Knaben im Alter von 7 bis 
12 Jahren, beim Tannenzapfen⸗Sammeln eine 
anſcheinend aus der 119 17 555 ſtammende Gr a= 
nate, an der fie ahnungslos herumhantierten. 
Plötzlich explodierte das Geſchoß und die drei 
unglücklichen Kinder wurden von den Granat⸗ 
teilen buchſtäblich in Stücke geriſſen. 


Der hartnäckig mee eee 
n einem Scheidungsprozeß in Paris wurde 
des Ehemann als der ſchuldige Teil erklärt, 
weil er feine Frau feit Jahren hartnäckig an- 
geſchwiegen hat. In der Arteilsbegründung 
führt das Gericht aus, daß dieſes hartnäckige 
Schweigen „eine einfach verachtende und 
kränkende Haltung“ ei, Es ſei eine ſchwere Be⸗ 
leidigung für die Ehefrau, wenn der Ehemann 
ihr gegenüber „allzu lange, ja mehrere Jahre 
hindurch“ ſchweige, und wenn die Ehefrau ge⸗ 
zwungen ſei, „um das nötige eee 
zu erhalten, ein leeres Portemonnaie auf den 
Schreibtiſch ihres Ehemannes niederzulegen, in 
das der Gatte dann je nach Laune aber immer 
wortlos, fünf oder ſechs Hundertfrankenſcheine 
hineinſteckt“. 


Oberſchleſiſcher Landbo 


Gründlicher als die fleissigste Wäscherin 


15 Minuten kochen (mindestens) und Sie erhalten 
blendend weiss gewaschene Wäsche. Denn Millionen 
Sauerstoffbläschen, die sich in der Radion-Lösung 
entwickeln, treiben den Seifenschaum durch das Ge- 
abe und die engsten Maschen und entfernen mühe- 
los jeden Schmutz, auch dort, wo die 
Bürste nie hinkommt. 


RUN 
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| wäscht allein 


n... UND VORHER ZUM EINWEICHEN SCHICHTPULVER“ 
Auto-Anhänger inserieren Sie im 
ller Art lief j JE 

6. e Nita (P> Landboten 


ul. Krakowska 19 


Gartendraht 


” 
mit Spanndraht 
20 gr. mehr 

Stacheldraht 
Im 12 gr. 
Drahtflechtfabrik 
Alexander Maennel 
Nawy Tomysi W.22, 
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f. D. A. Erholungsheime dat 


im Zentrum von Szczyrk gelegen, zwei schöne 
Villen, separatem Restaurationsgebäude, empfehlen 
sich für die Sommer- und Wintersaison. Erst- 
klassige Verpflegung bei soliden Preisen, Autobus- 
Endstation. 1 Minute zum Bad. Große sonnige 
Terrasse, Musikkapelle. Radio, reichhaltigeBibliothek 
eigenes Bad, fließendes Wasser im Hause, eigenes 
elektrisches Licht. 


Telefon: Szczyrk 4. 


Ullstein-Bücher 


jetzt wieder in Ganzleinen für 
złoty 2.20 


Als erste Bände der neuen Reihe erschienen: 
1. 
Gabriele Reuter 


Vom Mädchen, das nicht lieben konnte 


2. 
Ludwig Kapeller 


Der Weg durch die steinerne Wand 


3. 
Elsa Maria und Carmen Bud 


Alarm im Mietshaus 


4. 
Fred Andreas 


Die alte Rechnung 


Beachten Sie unser Sonderschaufenster 


Kattowitzer Buchdruckerei u. Verlags- 
Spółka Akcyjna, ulica 3- go Maja 12 


gante, große Veranda, 
Garage, ſchöner Obſt⸗ 
und Ziergarten, eigene 
Waſſerleifung, elettriich. 
Licht, komplett möbliert, 
iſt preiswert zu 
verkaufen. Austunit 
aus Gefälligkeit bei: 
Gustav Silbermann 

Ustron, 


BadZegiestow Zdrój 
„Pensionat Zamek.“ 


Neuzeitliche Einrichtung, 
eletiriih. Licht, Warm: 
wafferlettung, Terraſſen⸗ 
taffee jowie eigene 
Konzertlapelle, 
Dancing, gleich am 
Bahnhof, empfiehlt 
Zimmer zu billigen 
Preiſen. 
Marja Wojdatt. 
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GESUNDHEIT UND LEBENSKRAFT kann man von der Kindheit bis zum Alter erhalten, 
wenn in jedem Haushalte OVOMALTINE das tägliche Getränk ist. Dieses vorzügliche 
Stoffersatzmittel, welches aus Eiern, Milch, Malz und Kakao besteht, enthält in seiner 
konzentrierten Form alle Nährbestandteile und Vitamine, die zur Erhaltung der Gesund- 
heit unentbehrlich sind. OVOMALTINE macht jedes Getränk vollwertig, leicht verdaulich, 
wirkt günstig auf das Nervensystem ein und stärkt den Organismus, indem es ihn mit 
einem reichen Vorrat an Gesundheit und Energie versorgt — wobei Kinder OVOMALTINE 
wegen ihres angenehmen Geschmacks jedem anderen Getränk vorziehen. 


OVOMALTL 


Fabryka Chemiczno-Farmaceutyczna 


Dr. A.Wander Sp. Akc. 
Kraków. 


Preise: Büchse 125 gr Złoty 2.30 
250 gr Złoty 4.30 
500 gr Złoty 7.80 


Erhältlich in allen Apotheken u. Drogerien = Proben u. Broschüren gratis 


bei Rheumatismus, 


Biele ärztliche und 
private Dantkſchreib. 


Fa. Śląski Dom Sanitarny 
„HVYGIESA" 


8 7 
Katowice, 


Achkung!! 


Helegenheits⸗Perläufe!] Auto 
1 15 Na u. aben „Opel“, 1½ To, pil 
nd. auf Lager wenig] Lieferwagen, (fta 
75 E Karen 0 * gebr. Schſaf⸗, Hercens, ſahlderelf, it günſti 
eubau), ale age, Gael. 48065 Speiſezimmer, Küchen⸗ zu verkaufen. 
eee e rag: u. and. Möbel, 115 Karol Soppa, Ryb" | 
modernſt. Komfort, ele: Radium- Präparate ai a ionen Raciborska 13. 


| 


mente. Perſäumet nicht 


t, Ihias, it d 
Nervenleiden, ln e Br Be. Speiſezimmer, 
rauen Krankheiten f| juh ohne Kaufzwang. ST 
und Kii 


e, neu, 
billig zu verkaufen, 
Fordyk, Katowié 


Marjacka * 
3 Röhren 


Vollnetz, 30 
Europa⸗Einpfänger 
verkaufen. 

Bogutschütz fs 

ul. Markiefki l 


chlafloligteit uſw. 


Spezial: Haus für 
Kliniſch erprobt. pa 2 | 


Gelegenbeitstäufe 
Katowice, ulica Kos- 
ciuszki 12. Tel. 23-58. 


Fleiſcherwagen, Roll- 


Wagen u. Handwagen 
aller Art verkauft billig 


Krawczyk, Katowice 
ulica Stanistawa 8 


Eisschrank 


Proſpelte durch 


p. 2 o, odp. 
ul. Kamienna 4 


1i 
Raufe getrag.. essen . Złoty, A. Lysko, — 
garderobe, uhe, 
ir S Bu Pianino Heller 
Poſtkarte erbeten. 800,— Zloty, Verkſtaltrau fi 
Zollmann W eikamten 80 qm, für alle Zwe 
Katowice Katowice, Rynek 8| zu vermieten „46, 


Wojewódzka 28. !Wahnung 1. Tel, 1013,"ul. Jagiellońska 1 


